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Merlins Zauberbrunnen

Blicke aus wachsamen Augen durchdrangen das Halbdunkel dieses Waldes. Keine Bewegung, so vorsichtig sie auch ausgeführt wurde, blieb diesen Augen verborgen. Kein Geräusch, so. leise es auch war, blieb ungehört.

Kein Fremder konnte hier unbemerkt eindringen.

Vielleicht war das früher einmal möglich gewesen, als es die Tonkan noch nicht gab.

Heute nicht mehr!

Dieser Wald war einmalig. Einen zweiten Ort, der ihm gleichkam, gab es im gesamten Multiversum nicht. Und doch wurde er vor vier Jahren von der russischen Hexe Baba Yaga vernichtet.

Broceliande!

Merlins Zauberwald…


Eiskalter Wind wehte über die Ebene, auf der sich das Mosaik des Todes befand. Ein etwas mehr als sechs Fuß großer Mann in nachtschwarzer Kleidung, den man als gut aussehenden Mittvierziger eingestuft hätte, materialisierte auf dem obersten Vorsprung des Wachtfelsens, von dem aus sich das Land kilometerweit überblicken ließ. Das dunkle Haar trug er glatt nach hinten gekämmt und in einem kurzen Zopf endend, der von einem schwarzen Lederriemen zusammengehalten wurde. Das Gesicht des Mannes wurde dominiert von tiefschwarzen Augen, die alles Licht zu schlucken schienen, und von dichten Augenbrauen, die wie zwei Bürsten aussahen. Schmale, zu einem überheblichen Lächeln verzogene Lippen und eine etwas zu groß geratene Adlernase rundeten den düsteren Eindruck ab.

Dieser Mann war einst Fürst der Finsternis gewesen. Er hatte länger auf dem Höllenthron gesessen, als jeder andere vor oder nach ihm. Damals nannte er sich Asmodis… Aber diesen Namen hatte er schon vor vielen Jahren abgelegt.

Langsam und nachdenklich blickte Sid Amos - so nannte sich der ehemalige Höllenfürst nach seiner Abdankung - über den verbrannten Boden des ehemaligen Schlundes. So nannten die Caltaren, die Bewohner des Planeten K'oandar, die gefährlichste Stelle ihrer Welt. Nichts erinnerte mehr daran, dass hier noch vor wenigen Wochen eine Katastrophe gewütet hatte, das dieser Welt innerhalb kurzer Zeit Tod und Vernichtung gebracht hätte.

Damals sah diese Stelle wie ein riesiges Loch aus, das mehrere Kilometer Durchmesser besaß und von oben an einen Krater erinnerte. Die Tiefe dieses Loches betrug etwa 500 Meter, an manchen Stellen mehr, an anderen weniger. Vor diesem Loch stand eine geschwungene Mauer von etwa

25 Metern Länge und 4 Metern Höhe, die aus tausenden über- und nebeneinander gestapelten Seelen-Tränen bestand. Dies war die Mauer der Schmerzen. Wenn ein Magiekundiger auf K'oandar starb, so versuchte er, seine Zauberkraft für die Nachwelt zu erhalten. Die Zauberin D'Hala war die erste, der es vor vielen Jahren gelang, nach ihrem Ableben Magie zu hinterlassen. Seitdem trugen die Tränen ihren Namen. Zwischen jedem einzelnen Exemplar lagen als Schutz dicke Stoffbahnen. D'Halas Seelen-Tränen leuchteten dabei in den verschiedensten Pastelltönen.

Amos war über eine Regenbogenblumenverbindung aus Caermardhin, der Burg seines Bruders Merlin Ambrosius, auf den viele Lichtjahre von der Erde entfernten Planeten K'oandar gekommen. Auf dem Hochland von B’oran befand sich eine Gegenstation caltarischer Transportblumen. Nach einer magischen Manipulation der caltarischen Hexe Seanzaara bestand keine Verbindung mehr zwischen Zamorras Schloss Château Montagne und K'oandar. Nur die Verbindung zu Merlins Burg Caermardhin und eine Notverbindung nach Broceliande existierten noch. Die Entfernung von B'oran bis zur Mauer der Schmerzen hatte Amos mit einem Teleport-Sprung überbrückt. Wie üblich ließ er dabei am Ausgangsort eine übel riechende Schwefelwolke hinter sich zurück.

Sid Amos fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare. Obwohl er mit einem solchen Ausblick hatte rechnen müssen, war er doch erstaunt. Während er so dastand, hatte seine ganze Figur etwas von einer gespannten Bogensehne, die schon im nächsten Augenblick losschnellen konnte.

Selbst im Ruhezustand wirkte er gefährlich.

Wie viel hatte sich in der kurzen Zeit, seit er das letzte Mal hier weilte, verändert! Es war unglaublich, dass K'oandar noch vor kurzer Zeit am Rande des Verderbens gestanden hatte. Die Schuld daran trug eine Para-Sekte, die vor vielen Jahren mit Magie experimentiert hatte. Aus Gründen, die die Nachfahren der damaligen Zauberer nicht mehr nachzuvollziehen in der Lage waren, wurde bei diesem Experiment Magie gespiegelt. Das hatte den Effekt, dass die Stelle, an der das Experiment stattfand - Schlund genannt -, einem Auflösungsvorgang unterlag, der bis vor etwas mehr als vier Monaten nicht gestoppt werden konnte[1]

Zu dieser Zeit weilte Sid Amos mit Professor Zamorra, dessen Gefährtin Nicole Duval sowie der Silbermond-Druidin Teri Rheken und dem geheimnisvollen ehemaligen Silbermond-Druiden Luc Avenge auf K'oandar. Mittels der Kraft ihrer Dhyarra-Kristalle konnten sie den Caltaren, den humanoiden Bewohnern K'oandars, helfen, ihre Welt zu retten. Dhyarras waren blau funkelnde Kristalle, mit ungeheurer magischer Kraft, die nur von Personen mit entsprechendem Para-Potenzial benutzt werden konnten.

Amos verzog das Gesicht, als er an diese Ereignisse dachte. Er war damals mit als einer der Ersten verschwunden. Allerdings nicht ohne vorher der Hexe Seanzaara drei Dhyarras zu überreichen, die er von seinem Bruder Merlin erhalten hatte.

Seanzaara war eine Frau, die Amos verrückt machen konnte. Ihre Ausstrahlung war enorm. Genau wie Amos war sie selbstverliebt und beide wussten sie um ihre Wirkung auf andere Personen. Auch sie versuchte so oft wie möglich, ihren Kopf durchzusetzen und Widerstände so früh wie möglich zu brechen, und wenn es ihre jeweiligen Kontrahenten das Leben kostete.

»Mit Schwund muss man rechnen«, murmelte Amos. Dabei grinste er auf seltsame Art…

Auch die Mauer der Schmerzen, das ehemalige Mosaik des Todes, schien Schwund zu erleiden. Sah sie nicht schon kleiner aus als beim letzten Mal? Sie wirkte irgendwie geschrumpft. Ihm kam es zumindest so vor. Amos war nicht sicher, ob ihn seine Erinnerung trog.

»Das ist auch egal«, dachte er laut nach. Wichtig war allein, dass der damalige Einsatz von Erfolg gekrönt war. Mit Schwund konnte Sid Amos leben, aber eine Arbeit, die umsonst gemacht wurde, konnte er noch weniger vertragen, als Weihwasser zu trinken.

Bei diesem Gedanken verzog er angeekelt das Gesicht. Auch wenn er der Hölle schon vor vielen Jahren den Rücken gekehrt hatte, so konnte er bei einigen Dingen nicht über seinen Schatten springen.

»Und Weihwasser gehört dazu«, murmelte er im Selbstgespräch.

Er war sehr zufrieden über das Gesehene. Wenn er ehrlich war - und das war er meistens, bei allem, was sich sonst gegen ihn Vorbringen ließ -, so hatte er nicht so schnell sichtbare Resultate erwartet. Die vier Caltaren, die mittels Dhyarra-Kristallen den Schlund zu besiegen halfen - Seanzaara, Kroan, Keanor und An'dean - hatten Übermenschliches geleistet. Das würde ihnen niemand so schnell nachmachen.

Er nahm die Eindrücke mit vollen Sinnen auf, damit er seinem Bruder Merlin später Bericht erstatten konnte.

Doch zuvor lenkte er seine Schritte Seanzaaras Haus entgegen. Sein Auftrag lautete, ihr auszurichten, dass er die Dhyarra-Kristalle in spätestens dreißig Tagen abholen würde.

Er erinnerte sich noch gut an den Abschied von der Hexe.

Sie hatte Asmodis schon bei seinem Fortgehen vermisst.

Denn er war in ihrer Liebesnacht teuflisch gut gewesen!

***

An'dean:

Er ist wieder da. Er tauchte so heimlich, still und leise auf, wie er es oft macht, wenn er unbemerkt bleiben will. Fast hätte ich ihn nicht bemerkt. Doch meine magischen Sinne reagierten empfindlich auf seine Teleport-Ankunft.

Das letzte Mal sah ich ihn in Seanzaaras Haus. Damals, als wir mittels Dhyarras begannen, gegen den Schlund vorzugehen. Schon nach der ersten Nacht war er verschwunden. Und Seanzaara benahm sich die Tage darauf fast so wie ein junges Mädchen.

Seanzaara…

Wenn es jemand gibt, den ich bis auf den Tod hasse und dem ich alles Unglück des Multiversums wünsche, dann ist sie es. Ob sie ahnt, was sie mir antat, als sie mir das Gesicht nahm? Das Gesicht, den Spiegel meiner Seele…

Andere Caltaren wirken, als würden sie bei einem Blick in das, was einmal mein Gesicht gewesen ist, den Verstand verlieren. Eine wirbelnde, gelbweiße Masse, die keine Sekunde still zu stehen scheint und die sich unaufhörlich zusammenzieht und entspannt wie ein schlagendes Herz, ist das Einzige, was von meinem Gesicht übrig blieb. Ich kann es ihnen nicht einmal verdenken, wenn sie wegsehen. Als ich einmal versuchte, mein Antlitz in einem Spiegel zu sehen, wäre selbst ich fast wahnsinnig geworden.

Ist es Seanzaara egal, wie sehr ihre Opfer leiden? Weidet sie sich vielleicht an unseren Qualen?

Das habe ich bis zum heutigen Tag nicht restlos herausgefunden. Wenn ich glaube, der Wahrheit nahe zu sein, dann verblüfft sie mich mit einer neuen Facette ihrer grausamen Persönlichkeit.

Nein, ich hasse sie bis zu ihrem hoffentlich baldigen Tod. Doch kann ich nichts gegen sie unternehmen. Ihre magischen Kräfte sind viel stärker ausgeprägt als die meinen. Bis vor kurzem konnte ich noch hoffen, dass ich Gnade erfahren und mein Gesicht wieder zurückerlangen könnte. Aber das war eine irrige Hoffnung, in der sie mich jahrelang ließ. In den ersten Tagen der Schlundbekämpfung mit den Dhyarras gestand sie mir, dass die Zerstörung meines Gesichtes nicht rückgängig gemacht werden kann.

Ich muss ein Gesichtsloser bleiben!

Bis an das Ende meiner Tage!

Ein Ausgestoßener meines Volkes, obwohl ich den schlimmsten Feind bekämpft habe, der die Caltaren jemals bedroht hat - den Schlund.

Das halte ich nicht länger aus!

Seit ich die Wahrheit vor über 100 Tagen erfuhr, habe ich drei Selbstmordversuche unternommen. Alle scheiterten, denn mein Freund Kroan - mein einziger Freund - hat ein wachsames Auge auf mich. Er rettete mich immer im letzten Augenblick vor dem Tod.

Wäre ich noch ein normaler Caltar, dann könnte ich ihm meine Dankbarkeit für die Rettungsversuche zeigen.

Aber so…

Wie soll ich Dank dafür empfinden, dass er mich dem verhassten Leben zurückbringt? Jedes Mal, wenn ich aus der Todesdämmerung zurückkam, habe ich ihn verflucht.

Ich halte es nicht mehr aus!

Ich empfinde den Tod als meinen Freund, und mein größter Wunsch ist, dieses unwürdige Dasein zu beenden.

Trotzdem scheine ich noch irgendwie am Leben zu hängen.

Es ist seltsam…

Ich halte es nicht mehr auf K'oandar aus! Ich kann diesen Planeten nicht länger mehr meine Heimat nennen.

Ich muss fort von hier!

Weg… Weit, weit weg…

Sid Amos und Seanzaara stehen vor dem Haus der Hexe. Er verabschiedet sich, und ist gleich darauf verschwunden. Meine magischen Sinne finden ihn auf dem Hochland von B'oran wieder. Dort stehen die Transportblumen, die nach Caermard… hen oder so ähnlich führen und zu einem Ort, dessen Namen ich nicht richtig verstanden habe. Bruceljande?

Bei seinem letzten Hiersein murmelte er etwas von einem Zauberwald. Ob dort ein ausgestoßener Gesichtsloser Zuflucht finden könnte?

Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass ich K'oandar verlassen muss.

Sofort und für immer…

***

»Prosit Neujahr!«, krähte der Jungdrache Fooly. »Ich wünsche euch einen guten Rutsch ins nächste Jahr!«

»Wir haben doch erst frühen Morgen, Mister MacFool«, wurde er von William, dem schottischen Butler von Château Montagne, gerügt.

»Ja und!«, lautete die Antwort. »Gutes kann man doch nicht oft genug wünschen…«

»Das…« William wollte Fooly zuerst berichtigen, unterbrach sich dann aber doch. Im Grunde genommen hatte der Drache Recht. Er verstand bis jetzt nur nicht - oder wollte er es nicht verstehen? dass er Glückwünsche im richtigen Augenblick zur rechten Gelegenheit anbringen sollte.

Ein Blick auf den Kalender zeigte, dass heute der 31. Dezember 2002 war - Sylvestermorgen, 09:42 Uhr. Es würde noch einige Zeit dauern, bis Professor Zamorra, der Besitzer von Château Montagne, und seine Gefährtin Nicole Duval aufzustehen gedachten. Als Kämpfer gegen die Mächte der Finsternis hatten sie sich deren Lebensrhythmus angepasst und waren zu regelrechten Nachteulen geworden, die erst in den frühen Morgenstunden ins Bett kamen und frühestens kurz vor Mittag aufstanden.

Bis dahin getraute sich William nicht, seine Herrschaften zu wecken. Mochte kommen, was da wolle.

Für die Party im kleinen Rahmen heute Abend hatten sich die Silbermond-Druiden Teri Rheken und Gryf ap Llandrisgryf angesagt. Ted Ewigk und seine Freundin Carlotta wussten noch nicht, wann sie kommen würden, ebenso Robert Tendyke und die Peters-Zwillinge.

Zamorras »Vorleser« Pascal Lafitte hatte sich ebenfalls mit Frau und Kindern angesagt, ein Umstand, der besonders dem Drachen gefiel. Seit Fooly mitbekommen hatte, dass eine Feier steigen sollte - wie er sich ausdrückte -, war er aufgeregt. Allzu viele Feste gab es nicht auf dem Schloss an der südliche Loire, was aus Zamorras und Nicoles Berufung resultierte. Oft waren sie tage- oder wochenlang unterwegs, im Kampf gegen Dämonen.

Aus diesem Grund war Foolys Begeisterung verständlich. Wenn es nach dem 1,20 Meter großen und fast genauso breiten, regelrecht fetten Jungdrachen mit dem Krokodilmaul ginge, würde jedes Wochenende eine Schlossfeier stattfinden.

Doch selbst wenn Zamorra nicht so lange wegbleiben würde, würde dieser nicht so oft feiern.

»Wenn du so weitermachst, dann weckst du noch die Herrschaften auf«, zischte William.

»Na und«, lachte Fooly, »dann könnten wir wenigstens sofort mit der Sylvesterfeier beginnen.«

»Die würde für dich draußen vor der Tür stattfinden«, wurde er von William belehrt. Der Butler blickte Fooly scharf an, seine Stimme hob sich um eine winzige Nuance. »Oder besser noch draußen vor dem Schloss.«

»Wirklich?« Der Drache wollte es nicht glauben.

»Diesmal wirklich«, bestätigte William.

Fooly schluckte. Das wollte er schließlich nicht. Wenn schon eine Feier stattfand, dann wollte er die Hauptperson sein. Oder zumindest eine der wichtigsten Hauptpersonen!

Also machte er etwas, was erstens unglaublich und zweitens reif für das Guiness-Buch der Rekorde war und ihm drittens unheimlich schwer fiel: Er hielt das Maul und blieb die nächsten Stunden, bis Zamorra und Nicole aufgestanden waren, leise…

***

Von den Transportblumen auf der Hochebene von B’oran gab es nur zwei Verbindungen zu anderen Welten. Die erste führte nach Caermardhin, Merlins unsichtbarer Burg, die sich auf einem Berggipfel in Wales in einer anderen Dimension befand. Die zweite Verbindung führte nach Broceliande, Merlins Zaubergarten. Alle anderen Wege hatte Seanzaara magisch blockiert. Nach einer Auseinandersetzung bei Zamorras Abreise von K'oandar wollte die Hexe verhindern, dass Fremde auf ihren Planeten kamen.

Sid Amos wusste Bescheid darüber, dass es die beiden Verbindungen gab. Das hatte Seanzaara noch nicht einmal ihren Vertrauten Keanor oder Kroan erzählt. Doch der Gesichtslose An'dean erfuhr durch einen Zufall ohne ihr Wissen von der zweiten Transportblumenverbindung.

Sid Amos kam gerade von Caermardhin. Von Merlins Burg brachte er noch etwas »Handgepäck« in Form von einer ruhig gestellten Seelen-Träne mit. Er ließ sich von den Transportblumen an den Rand von Merlins Zauberwald Broceliande versetzen.

Vor etwa vier Jahren hatte er dafür gesorgt, dass der Zauberwald durch die Hexe Baba Yaga vernichtet wurde. Vor ungefähr zwei Jahren wurde er von den Thessalischen Hexen gezwungen, den Garten wieder aufzubauen. Das hatte er ihnen bis heute nicht vergessen.[2]

Natürlich gab es die alte Tier- und Pflanzenwelt so nicht mehr. Baba Yaga hatte ganze Arbeit geleistet. Die meisten Pflanzen waren vernichtet worden, der größte Teil der Lebewesen getötet. Tiere wie der menschengroße Käfer Wu oder der Sternenfalke waren sinnlos gestorben! Neues Leben erfüllte Broceliande nach der Aufforstung durch Sid Amos. Leben, das er selbst noch nicht genau kannte. In den letzten Monaten hatte er kaum Gelegenheit gehabt, dieses neue Leben kennen zu lernen.

Andere Themen waren vordringlicher gewesen. Unter anderem hatten sich sowohl Merlin als auch Amos einige von D'Halas Tränen beschafft. Keiner der beiden Brüder hatte dem anderen erzählt, dass er im Besitz mehrerer Seelen-Tränen war. Und wenn es der andere wüsste, hätten sie sich gegenseitig auch nicht erklärt, wozu sie die k'oandarischen Zaubermittel benötigten.

Sie waren auf der einen Seite so ähnlich und auf der anderen doch so verschieden.

Sid Amos zwang sich mit Gewalt, nicht an seinen Bruder zu denken. Das lenkte ihn nur ab. Und er musste sich auf seine selbst gewählte Aufgabe konzentrieren. Eine Aufgabe, die er unter allen Umständen durchführen wollte, bevor Merlin dazukam.

Die Regenbogenblumen standen vor dem Eingang zu Broceliande. Das war Absicht, denn Merlin wollte nicht, dass Unbefugte direkt in seinen Zaubergarten eindringen konnten. Nur ein kleiner Personenkreis von Auserwählten wie die Silbermond-Druiden Teri Rheken und Gryf ap Llandrisgryf hatte freien Zutritt zu Broceliande, und das aus gutem Grund.

Sie gehörten zu den wenigen, denen der uralte Zauberer vertraute. Dieses Vertrauen besaßen noch nicht einmal Professor Zamorra oder dessen Gefährtin Nicole Duval.

Amos lenkte seine Schritte auf das Zentrum des Gartens zu. Dort stand Merlins Zauberbrunnen.

Einst diente er als Jungbrunnen. In kleinen Schlucken getrunken, half das Wasser, verlorene Kräfte zu regenerieren.

Für Merlin bedeutete der Brunnen viel mehr. Er war sein persönlicher Schlüssel nach Avalon. Seit Baba Yaga das magische Wasser in ihrer grenzenlosen Gier ausgetrunken hatte und den Brunnen somit hatte versiegen lassen, hatte der Magier keine Möglichkeit mehr, auf die sagenumwobene Insel zu gelangen.[3]

Wenn er nach Avalon wollte, musste er vom Wasser des Zeitbrunnens trinken, und das war ihm unmöglich gemacht worden. Es traf ihn schlimmer als alles andere, das er jemals zuvor erlebt hatte. Der wichtigste aller Wege war ihm versperrt worden.

Und Sid Amos traf die Hauptschuld an dieser Katastrophe. Nur, weil er sich an seinem Bruder hatte rächen wollen…

Der ehemalige Fürst der Finsternis schüttelte den Kopf. Was sollten diese quälenden Gedanken?

Damals war er sich großartig vorgekommen. Er hatte Merlin sein Verhalten zurückgezahlt, als ihm dieser vor Jahren Kräfte entzogen hatte. Heute sah er das etwas anders. In Wirklichkeit war es Rache gewesen, bloße, pure, kleinliche Rache… Zwar musste man immer mit Schwund rechnen, aber das hatte er in Wahrheit nicht gewollt.

»Schluss damit«, knurrte er. »So viel Weinerlichkeit ist ja nicht auszuhalten…«

Er hatte einen großen Teil der Strecke in Gedanken versunken zurückgelegt.

Natürlich hätte er auf seine eigene zeitlose Art den Brunnen besuchen können. Das hätte nicht mehr als eine Sekunde gedauert. Aber Sid Amos wollte sich den Garten etwas genauer ansehen.

Missmutig verzog er das Gesicht. Die meisten der Tiere schienen ihn zu fürchten. Auch die Pflanzenwelt kapselte sich gegen ihn ab. Amos war sicher, dass sie das auch gegen fast jeden anderen getan hätten. Nur sein Lichtbruder Merlin wurde hier von allen akzeptiert.

Und das gefiel Amos nicht. Schließlich hatte, er dafür gesorgt, dass der Garten wieder mit Leben erfüllt war.

Am Zeitbrunnen angelangt, der im Schatten dreier Bäume schlicht wirkte, blickte er sich um. Der Brunnen selbst sah aus wie viele normale Brunnen auf der Erde. Er besaß die Gestalt einer hochgemauerten Röhre von etwa zweieinhalb Meter Durchmesser. Er war bis in die Höhe von knapp einem Meter vierzig aus Backstein gebaut. Das ehemals magische Wasser war mittlerweile durch normales ausgetauscht worden.

Amos beugte sich über den Brunnenrand. In einer Tiefe von etwa drei Metern sah er dunkel das Wasser unter sich schimmern.

Er ließ die mitgebrachte Seelen-Träne in den Brunnen fallen und versuchte mittels seiner magischen Kräfte, das Wasser zu aktivieren.

Nach wenigen Minuten gab er den Versuch auf.

Enttäuscht schüttelte er den Kopf.

»Nichts«, murmelte er heiser. »Das war auch zu erwarten gewesen…«

Dennoch hoffte er weiterhin, dass er einen Weg finden würde, seinen Plan umzusetzen.

Aus den Augenwinkeln sah er eine Bewegung. Ein Wesen huschte auf die Bäume im Hintergrund. Durch das Dickicht ließ sich die genaue Form oder Farbe dieses Geschöpfes nicht bestimmen. Es war unheimlich schnell. Bis Sid Amos die Stelle mit seinen Blicken fixierte, war das Wesen schon verschwunden.

»Hmm«, knurrte der ehemalige Erzdämon. Das gefiel ihm nicht. Alles, was er von der unbekannten Lebensform wahrgenommen hatte, war eine schmutzige oder verwaschene Ausstrahlung.

Amos setzte seine magischen Kräfte ein, um das Wesen zu erfassen.

Irgendwie kam ihm dessen Aura bekannt vor, sie wirkte lediglich stark verfremdet.

»Woher…«, begann er im Selbstgespräch, dann wusste er, woran er war. »Ein Elf?«, Unglauben schwang in seiner Stimme mit.

Aber was für ein Elf! Einen von dieser Art hatte Sid Amos noch nie gesehen…

***

An'dean:

Selbst wenn ich noch weinen könnte - ich hätte noch nicht einmal mehr Tränen, so fertig bin ich mit der Welt. Ich halte es auf K'oandar nicht mehr aus. Und nun ist die Gelegenheit zur Flucht gekommen.

Durch einen unwahrscheinlichen Zufall habe ich ein Gespräch zwischen Sid Amos und Seanzaara belauscht und dabei erfahren, dass es einen Fluchtweg zur Erde gibt, nach Caermardhan oder Bruceliende oder so ähnlich. Diese beiden Namen fielen während des Gesprächs. Und diesen Weg will ich benutzen.

Amos ist erst vor wenigen Augenblicken verschwunden. Er hinterließ eine gelbliche Schwefelwolke, die langsam zerfaserte, und einen beißenden Gestank, wie immer, wenn er seine zeitlose Fortbewegungsart benutzt.

Ich habe drei Seelen-Tränen betäubt, damit ich sie durch die Transportblumen mitnehmen kann. Sie liegen in meiner Umhängetasche aus Lakxaleder, zusammen mit dem Dhyarra genannten Sternenkristall und Kroans magischem Armband. Während des Transports mittels Regenbogenblumen werden die Tränen in einen komaähnlichen Zustand versetzt, der aber nicht lange anhält. Würden die Tränen mit der eigenartigen Form nicht narkotisiert werden, versprühten sie ihre Energie schon bei der Aktivierung der Regenbogenblumen. Deshalb muss immer eine Strecke von mindestens einer Tagesreise zwischen D’Halas Tränen und den Transportblumen bestehen.

Kroan, mein einziger Freund, übergab mir dieses Armband nach meinem letzten Selbstmordversuch.

»Es ist der letzte Gruß meines Bruders«, sagte er mir damals. »Ich möchte, dass es dich beschützt. Jedesmal, wenn du darauf blickst, weißt du, dass jemand an dich denkt…«

Manchmal kann ich über die Art, wie er mir Mut zusprechen will, sogar lachen. Ein anderes Mal ist es mir egal, und zwei, drei Male hätte ich ihn dafür am liebsten umgebracht…

Ich versetze mich mittels eines distanzlosen Schrittes zum Hochland von B'oran. Dort stehen die Transportblumen, die vor vielen Tagen Zamorra und seine Begleiterinnen nach K'oandar und wieder zurück zur Erde befördert haben.

Ich stelle mich zwischen die mannshohen Blumen mit den Regenbogenfarben und denke daran, dass ich dort hingebracht werden will, wo Sid Amos gelandet ist. In meinen Gedanken erscheint ein Abbild des Mannes mit der düsteren Ausstrahlung.

Einen Augenblick später stehe ich am Rand eines unbekannten Waldes…

***

Sid Amos kniff unwillkürlich die Augen zusammen.

Der Elf wirkte auf unbestimmte Art schmutzig. Amos schüttelte ungläubig den Kopf.

»Der hat ja Seltenheitswert«, murmelte er in seinen nicht vorhandenen Bart. »Wo kommt der denn her?«

Der Elf sprang fast geräuschlos von einem Baum zum nächsten. Er hatte bemerkt, dass er von Amos beobachtet wurde, und wollte schleunigst das Weite suchen. Schließlich kannte er den dunklen, bedrohlich aussehenden Mann mit der dämonischen Aura nicht.

»He du!«, rief Sid Amos. »Du brauchst nicht zu fliehen. Ich tue dir nichts!«

Der schmutzige Elf hörte nicht auf seine Worte. Er floh weiter.

Als Amos sah, dass der Spitzohrige unbeeindruckt weiter von Baum zu Baum sprang, winkte er ab. Wenn der Bursche keinen Kontakt wollte, dann sollte er bleiben, wo der Pfeffer wächst. Es wäre ein leichtes für Amos gewesen, dem Elfen zu folgen, aber er sah keine Veranlassung dazu. Wenn Merlins Zauberwald etwas gegen den Schmutzigen gehabt hätte, dann würde er sich genauso wehren, wie er es einst gegen Baba Yaga gemacht hatte.[4]

Wehrte sich Broceliande nicht, dann wurde der Schmutzelf als berechtigt anerkannt, hier zu weilen.

Der ehemalige Fürst der Finsternis wandte sich wieder dem Zeitbrunnen zu, der seine Bezeichnung nicht mehr zu Recht trug. Nichts magisches war mehr an ihm, abgesehen von der Seelen-Träne, die an der Oberfläche des Wasserspiegels schwamm.

Amos knirschte mit den Zähnen. Das war das einzig wichtige Problem. Selbst auf einen zweiten Versuch hin zündete D'Halas Zaubermittel nicht. Es schien, als befände sich die Träne vom viele Lichtjahre entfernten Planeten K’oandar immer noch im Komazustand.

Amos stützte sich mit beiden Händen auf dem Brunnenrand ab.

»So ein Mist!«, fluchte er lautstark. »Warum geht das nicht?«

Kopfschüttelnd und in düstere Gedanken versunken, stand er abgestützt am Brunnenrand. Er bemerkte nicht, dass sich der Elf, der vorhin geflohen war, wieder näherte.

Eines musste man dem schmutzigen Elfen lassen: Er hatte Mut. Vielleicht war er auch geistig verwirrt. Obwohl er zwei Köpfe kleiner war als Amos, griff er ihn an. Er sprang dem düsteren Mann auf den Rücken und versuchte, ihn mit bloßen Händchen zu erwürgen.

Der ehemalige Erzdämon drehte sich um 180 Grad herum, sodass sich der Brunnen in seinem Rücken befand, und ließ sich gegen den Brunnenrand fallen. Der Elf schrie hell auf, als er die scharfe Kante in seinem Rücken spürte und das enorme Gewicht von Amos auf seiner Brust.

Amos drehte sich wieder herum, als er spürte, dass ihn der Elf vor Schmerz und Atemnot losgelassen hatte. Als er sah, dass sich der Spitzohrige mit je einer Hand den Rücken und die Brust hielt, musste er grinsen.

Dann holte er aus und versetzte ihm eine schallende Ohrfeige!

Nun hielt sich der schmächtige Elf nicht mehr die Brust, sondern die Wange. Erstaunt blickte er Sid Amos an.

Merlins dunkler Bruder hielt dem Blick stand. Seine Augen schienen Blitze des Zorns zu verschleudern.

»Tu das nicht noch einmal«, drohte er mit tiefer, grollender Stimme.

Der Elf duckte sich unwillkürlich. Er wollte zurückweichen, aber da war der Brunnenrand direkt in seinem Rücken. Er drückte sich fester an die Umrandung und begann kreiswärts daran entlangzulaufen.

Sid Amos folgte ihm in genau der gleichen Geschwindigkeit, in der der Elf zurückwich.

Der hielt sich immer noch die brennende, glühende Wange mit einer Hand. Seine schmalen Lippen presste er zusammen und schnaufte schwer.

»Na, hast du die Sprache verloren?«, erkundigte sich Amos. »Oder kannst du nicht reden?«

Der Schmutzelf zuckte zusammen, seine Augen schienen vor Empörung zu glühen.

»Bist ein Dreckstück!«, keifte er. Sein Tonfall klang schleimig und wichtigtuerisch zugleich, eine Mischung, die Amos bisher kaum kennengelernt hatte. »Gewissenloses Dreckstück!«

»Ach ja?«, höhnte Sid Amos. »Dann pass mal auf, dass das Dreckstück dir nicht noch eine klebt!«

Der Elfe zuckte erneut zusammen und hob die Arme schützend vor das schmutzige Gesicht.

»Hör auf mit dem Unsinn!«, verlangte Sid. »Und vor allen Dingen… wasch dich erst einmal.«

Der unbekannte Spitzohrige stand so gerade da, als hätte er einen Stab verschluckt. Nun ging er nicht mehr rückwärts.

»Bitte?« Seine keifende Stimme klang sehr beleidigt.

»Du sollst dich waschen, habe ich gesagt«, wiederholte Sid Amos. »Saubermachen! Abschrubben! Verstanden? Oder rede ich so undeutlich? Du siehst schmutzig aus…«

Der Elf verschränkte die Arme.

Seine Unterlippe stand etwas hervor und bebte. Der ehemalige Fürst der Finsternis schien ihn zu Tode beleidigt zu haben.

»Ich! Sehe! Schmutzig! Aus?« Der Elf schien unter Atemnot zu leiden. Er ballte die Hände zu Fäusten.

»Dafür soll dich der Teufel holen!«, drohte er zornbebend.

Amos verzog spöttisch das Gesicht. Nicht jeder konnte ihn kennen.

»Zu spät, mein Freund«, murmelte er. »Da kommst du ein paar Jahre zu spä…«

»Ich bin nicht dein Freund!«, brüllte der Elf, der Amos' Selbstgespräch auf sich bezog und nicht auf den einstigen Herrscher der Hölle.

Er streckte Sid Amos beide Hände entgegen. Grünlich leuchtende magische Blitze schlängelten sich Merlins Bruder entgegen. Der Schmutzfink versuchte, Amos anzugreifen. Dieser wischte die entstandene Energie mit einer Handbewegung beiseite. Er saugte sie regelrecht auf und ließ sie auf den Verursacher zurückstrahlen.

Die dunkelbraune Weste des Elfes brannte an zwei Stellen, an denen der Energiestrahl getroffen hatte. Mit seinen dürren Spinnenfingern schlug der Schmutzige die Flammen aus.

»Du… du… du…« Mehr brachte er, stammelnd vor Überraschung, nicht hervor.

»Ich sagte dir schon: Tu das nicht noch einmal, mein Freundchen«, drohte Amos leise, und gerade deshalb spürte der Elf, dass jedes falsche Wort lebensgefährlich sein konnte.

Er blickte Amos aus dunklen Augen an und konnte das Zittern seiner Arme und Beine kaum unterdrücken.

»Ich… ich… werde nichts mehr tun, was deinen Zorn erregen könnte«, versprach der Schmutzelf. Unter Amos' stechenden Blicken fiel er regelrecht in sich zusammen. »Und das… Dreckstück… nehme ich zurück.«

Sid nickte langsam, fast schon bedächtig.

»Schon besser«, antwortete er. »In diesem Fall werde ich Gnade vor Recht ergehen lassen.«

Er drehte sich um und sondierte mit seinen magischen Sinnen die Umgebung, doch er konnte keine weiteren Wesen entdecken.

»Wie heißt du, und wer bist du?«, wollte er wissen.

Der Elf wand sich wie unter Qualen. Er wich einen Schritt zurück.

»Stopp!«, warnte Amos. »Sonst erregst du meinen Zorn!« Er wusste genau um seine Wirkung auf andere Wesen.

Die Augen des. Elfen wurden wieder groß vor Angst.

»Rallant…«, hauchte er so leise, dass das Wort vom Wind verweht wurde.

»Was sagst du?«, brüllte Amos.

»Rallant heiße ich…«, antwortete der Elf etwas lauter. Deutlich war sein Schlucken zu hören und das Zittern in seiner Stimme. Trotzdem besaß seine Stimme immer noch den keifenden, gleichzeitig schleimigen, wichtigtuerischen Unterton. »Und ich bin ein Tonkan…«

»Tonkan?«

»Tonkan«, sagte Rallant stolz, und aus seinem Mund hörte sich dieses Wort wie eine Auszeichnung an.

Sid kratzte sich hinter dem Ohr, noch immer war sein Blick stechend.

»Woher kommst du?«, lautete seine nächste Frage.

Rallant sah ihn verwirrt an. »War schon immer hier gewesen.«

»Schon immer?« Amos wollte diese Behauptung nicht glauben.

»Natürlich schon immer«, entgegnete Rallant beleidigt. »Habe mein ganzes Leben hier verbracht. Damals…«. Er schluckte und suchte nach Worten, »…als noch alles hell und schön war, bis… bis… alles kaputt… gemacht wurde. Dann wurde lange Zeit alles dunkel…«

Rallant spielte nervös mit seinen Händen herum. Die Erinnerung schien ihn zu quälen.

Amos' Blick verlor an Härte. Er wusste genau, worauf der Tonkan anspielte. An dieser Begebenheit trug nämlich er selbst die Hauptschuld.

»Und dann?«, knurrte er. »Was geschah weiter?«

»Etwa zwanzig von uns überlebten die Katastrophe«, antwortete Rallant, »Nach langer Zeit wurde es wieder freundlicher und heller. Aber wir, die vorher Elfen genannt wurden, hatten uns verwandelt. So nennen wir uns seither Tonkan. Das bedeutet in unserer alten Sprache die Dunklen.«

Sid Amos musterte Rallant lange von Kopf bis Fuß. Von den dünnen langen, schwarzen Haaren und den spitzen Ohren über die ausgemergelte, von dunklem Leder verhüllte Gestalt bis zu den ausgetretenen Lederstiefeln. Alles an dem Tonkan wirkte dunkel und schmutzig. Von daher war die Bezeichnung für seine Spezies perfekt gewählt.

»Und ihr habt auch eure Gesinnung verändert«, stellte Amos fest. »Mit dem dunklen Aussehen kamen auch schwarze Gedanken…«

Wieder zuckte der Tonkan zusammen. Wenn er unsicher war, blickte er ständig um sich, als ob er auf der Suche nach etwas unbekanntem war.

»Woher weißt du das?«, fragte er erstaunt.

Sid Amos ließ sich Zeit mit seiner Antwort. Dass es die Tonkan gab, war sein fragwürdiger Verdienst. Er stellte also so etwas wie einen Vater für die ehemaligen Elfen dar. An diesen Gedanken konnte er sich gewöhnen. Ihm gefiel Rallant, obwohl er das dem Tonkan gegenüber nicht zugeben würde. Seine Antwort würde sowieso ein Schock für den armen, verwirrten Kerl sein.

»Lange Jahre nannte ich mich Asmodis«, bekannte er.

»Der ehemalige Herrscher des Höllenthrons«, wisperte Rallant. »Der alles weiß!«

»Genau der«, bestätigte Amos mit grimmigem Lächeln.

***

Nicht weit vom Zauberbrunnen entfernt besah sich ein anderer Mann den Zaubergarten. Vor hunderten von Jahren wurde dieser uralte, hoch gewachsene Mann in der weißen Kutte und dem roten Schultermantel Myrddhin Emrys genannt oder auch Merlin Ambrosius. Heute nannte er sich nur noch Merlin.

Äußerlich wirkte er wie ein Greis, mit dem fast bis zum Gürtel reichenden langen Bart, aber seine Augen funkelten so jung wie die Ewigkeit. Sein Gesicht strahlte ewige Jugend aus. Ein größerer Gegensatz ließ sich kaum vorstellen.

Dieser Mann, einer der Diener des Wächters der Schicksalwaage, war der Schöpfer und Besitzer von Broceliande. Für viele galt er als König der Druiden oder als Zauberer von Avalon. Ihm war egal, was andere von ihm behaupteten, und Avalon würde er sowieso nie mehr Wiedersehen können, seit das magische Wasser des Brunnens versiegt war.

Angeblich hatte er Broceliande aus Staub geschaffen und nach Paimpont in der Bretagne verlegt. Doch war das für Normalsterbliche kaum überprüfbar. Es gab nur eine Hand voll Berechtigter, die den Zaubergarten finden und ihn besuchen konnten, und die würden nie ein Wort darüber zu Außenstehenden verlieren.

Merlins Körper befand sich in Broceliande, doch seine Gedanken waren Lichtjahre weit entfernt. Er grübelte darüber nach, wie er die gestohlenen Seelen-Tränen für seine Zwecke gebrauchen konnte. Er hatte schon versucht, den Brunnen mittels D'Halas Tränen wieder zu aktivieren, aber diese Hoffnung war schon bald zerstört worden. Sein Wunsch ging nicht in Erfüllung.

»Etwas fehlt noch dazu«, murmelte er. »Eine Art Katalysator…« Aber er kam nicht darauf, was dies sein könnte.

Er schlug den Weg zum Zentrum von Broceliande ein - dem Zeitbrunnen.

Jedesmal, wenn er hierher kam, wurde er von einer seltsamen Traurigkeit erfüllt. Baba Yaga hatte ganze Arbeit geleistet, als sie das magische Wasser restlos verbrauchte.

Als der Brunnen in Sichtweite kam, stutzte er. Da befanden sich doch zwei Personen.

Eine davon war ihm sehr bekannt. Es handelte sich um Asmodis, seinen dunklen Bruder.

Aber die zweite Person…

Es schien sich um einen Elfen zu handeln. Den schmutzigsten Elfen, den Merlin jemals gesehen hatte. Außerdem besaß er eine sehr seltsame Ausstrahlung für einen Spitzohrigen.

Gab es so etwas wirklich?

***

An’dean:

So etwas habe ich noch nie erlebt. Bei keiner meiner Reisen auf andere Welten. Als ich aus den Transportblumen, die direkt am Eingang des seltsamen Waldes stehen, hervortrete, fühle ich, dass ich irgendwie geistig abgetastet werde. Ein Fluidum der Gewissheit durchzieht mich, dass ich anerkannt und berechtigt werde, den Wald zu betreten.

Als ob dieser Wald ein eigenständiges Lebewesen wäre!

Ich bin magisch begabt und weiß, dass es viele Dinge gibt, die das Verständnis anderer Wesen übersteigen, aber ein denkender, fühlender Wald ist auch für mich nur schwer vorstellbar.

Ich schaue mich nach allen Seiten sichernd um. Aber da ist niemand. Kein Caltar, kein Mensch, keine Tiere. Nur ein leichter Wind, der die Äste der Bäume bewegt.

Es ist so warm und angenehm hier, dass ich meinen Umhang öffne. Der Wind streichelt meine Haut. Ich mag das sehr.

Ich betrete den seltsamen Wald. Ein schmaler, halb überwachsener Pfad führt mich weiter. In der Ferne erkenne ich ein paar kleine Tiere. Sie scheinen mir fröhlich zuzuwinken. Ich werte das als gutes Zeichen weiterzugehen.

Nach kurzer Zeit entdecke ich ein vierbeiniges Wesen, das am Rand des Pfades liegt. Dieses Wesen ist verwundet, sein Pelz ist blutüberströmt. Es scheint starke Schmerzen zu leiden, ein Winseln und Jaulen entströmt seinem Maul.

Auf einmal ist es still. Das Wesen wird doch nicht…

Ich gehe in die Hocke und streiche dem Wesen über das Fell. Es ist noch warm, außerdem hebt und senkt sich der Körper langsam. Es ist also nur bewusstlos.

Ein solches Wesen ist mir unbekannt. Und doch glaube ich, von ihm Gedankenimpulse empfangen zu haben.

Wer ist das?

***

Seine Welt bestand aus Schmerzen! Es tat so weh, dass er den Kopf hob und versuchte, seine Pein hinauszuschreien. Mehr als ein Röcheln brachte er nicht zustande, so ausgelaugt wie er war.

Rote und schwarze Kreise tanzten vor seinen Augen. Er versuchte, die Schmerzen und die Erschöpfung zu ignorieren und sich wieder zu erheben.

Auch das gelang ihm nicht. Er war erschöpft wie noch nie in seinem Leben.

Wer bin ich?

Er konnte sich die selbst gestellte Frage nicht beantworten, denn schon wieder schwappte eine Schmerzflut über ihn hinweg.

Woher komme ich?

Auch diese Frage stellte er sich, ohne Antwort darauf zu finden.

Er schien von dem unzerreißbaren Netz einer unsichtbaren Riesenspinne gefesselt zu sein, unfähig, sich daraus zu befreien. Ströme von Schmerz breiteten sich wie glutflüssige Lava durch seine Adern und Nerven aus und folterten dabei jeden einzelnen Muskel.

Er japste nach Luft und hoffte, dass er endlich die Besinnung verlieren möge.

Als er endlich im Stande war, seine Augen zu öffnen, sah er nichts als Düsternis. Eine vage Dunkelheit, die von matten Lichtschleiern erfüllt war.

Die Schmerzen nahmen ab, bis sie ein erträgliches Maß erreicht hatten, die Mattigkeit blieb.

Seine Sehfähigkeit nahm zu.

Er blickte seine fellüberwachsene Brust entlang, bis zu den Vorderläufen. Er war blutüberströmt. Dann betrachtete er seine Umgebung.

Ich bin in einem Wald, erkannte er. Aber wo genau bin ich hier? Wo ist dieser Wald?

Seine Augen suchten den blauen, wolkenlosen Himmel ab.

Und ich weiß immer noch nicht, wer ich bin!

Dann versank er endlich in eine erlösende Ohnmacht.

In diesem Augenblick wurde er von dem Gesichtslosen An'dean entdeckt.

***

Sid Amos stand wieder über den Brunnenrand gebeugt und blickte auf den Wasserspiegel. Enttäuscht stellte er fest, dass die Seelen-Träne untergegangen war. Rallant sah ebenfalls auf den Grund des Brunnens. Er wusste zwar noch nicht, was der dunkle, Furcht einflößende Fremde beobachtete, aber Neugierde gehörte zu den ausgeprägtesten Charaktereigenschaften des Tonkan.

»Was suchste denn?«, fragte er ungeniert.

»Eine Träne«, antwortete Amos. »Genauer gesagt eine Seelen-Träne.«

»Das kannste vergessen«, meinte Rallant. »Bei dem vielen Wasser kann man das Seelendingsbums nicht mehr finden.«

Amos grinste über Rallants Ausdrucksweise. Natürlich konnte der Elfenabkömmling nicht wissen, was D'Halas Seelen-Tränen waren.

»Diese Träne ist auch nicht klein«, versuchte er zu erklären, »sondern es handelt sich dabei um ein kopfgroßes, würfelförmiges, an den Ecken abgerundetes Objekt, das auf eigentümliche Art strahlt.«

»Aha! Kopfgroß?« Rallant wollte es nicht glauben.

»Kopfgroß«, bestätigte Sid Amos.

»Kopfgroß«, versicherte auch Merlin, der geräuschlos zu den beiden so unterschiedlichen Wesen am Zeitbrunnen getreten war.

Rallant zuckte zu Tode erschrocken zusammen. Sid richtete sich langsam auf, es schien, als habe er Merlin erwartet.

»Was machst du da, Bruder?«, wollte der König der Druiden wissen.

Amos zuckte mit den Schultern. »Was auch immer. Auf jeden Fall nichts Verbotenes.«

Merlin hob die Augenbrauen. Die Antwort gefiel ihm nicht. Brocelian-de war sein Eigentum, und der Zeitbrunnen stellte sein größtes Heiligtum dar.

»Dunkler Bruder!«, stieß er hervor. »Reize mich nicht!«

»Sonst passiert etwas? Was denn?«, stichelte Amos.

Rallant ging vor Furcht einige Schritte rückwärts.

»Das wirst du schon sehen…«, drohte Merlin.

Amos winkte grinsend ab. »Das glaubst du doch selbst nicht, mein Bester.« Er lachte. »Ich würde wahr machen, was ich noch nicht androhe, aber du…«

Rallant wollte sich heimlich davonstehlen, doch, Sid Amos hielt ihn zurück.

»Hier geblieben, mein Freund. Der alte Knochen, der sich mein Bruder schimpft, tut dir sowieso nichts.«

»Bist du da so sicher?« Merlin klang sehr erzürnt.

»Tod… sicher«, lautete Amos’ Antwort.

Merlin trat nun ebenfalls an den Brunnen heran. Er blickte in die Tiefe und sondierte magisch, was unter der Wasseroberfläche lag.

Das Ergebnis traf ihn wie ein Blitzschlag!

»Du… du hast eine Seelen-Träne versenkt, um dadurch den Brunnen zu aktivieren!«, stieß er hervor.

»Genau wie du.« Amos versuchte nicht, sich in Ausflüchte zu retten. Im Gegenteil, er stand locker und stolz vor Merlin, als habe er etwas Besonderes vollbracht.

»Warum hast du das getan?«

»Aus dem gleichen Grund, aus dem es mein so genannter Lichtbruder getan hat«, grinste Amos. »Der Brunnen sollte wieder aktiviert werden, damit dein ewiges Geheule aufhört, du könntest nicht mehr nach Avalon gelangen.«

»Das ist kein Geheule…«, schimpfte Merlin.

»… sondern eine Notwendigkeit, blablabla«, unterbrach Sid Amos.

Merlin war einiges von seinem Bruder gewohnt, aber diesen Ton wollte er sich nicht gefallen lassen.

»Wie steht's? Wollen wir gemeinsam versuchen, beide Tränen zu zünden?«, schlug Amos in lockerem Ton vor, als wollte er seinen Bruder zu einem Bier einladen.

»Auf keinen Fall!«, schrie Merlin. »Eher bringe ich dich um!«

Rallant hatte bemerkt, dass die Lage gefährlich wurde. Aus welchem Grund reizte der Mann mit der düsteren Ausstrahlung seinen Bruder? Der Tonkan drehte sich um und rannte davon, den Bäumen entgegen. Dort versprach er sich Schutz vor dem drohenden Streit zwischen den Brüdern.

»Bleib doch da!«, rief ihm Amos hinterher. »Der tut dir nichts!« Er versuchte, dem Tonkan zu folgen, doch Merlin hielt ihn an der Schulter zurück.

»Es reicht, Asmodis«, fauchte Merlin.

»Warum? Mir reicht's noch lange nicht«, antwortete Amos. »Jetzt fängt alles erst an.«

Er ließ offen, wie er seine Worte meinte. Er drehte sich um und versuchte, Rallant zu folgen. In der kurzen Zeit, seit er ihn kannte, hatte er an dem Elfenabkömmling einen Narren gefressen. Zudem hätte er gerne gewusst, wo sich dessen Artgenossen befanden.

Merlin folgte Sid Amos. Während des Weges durch das Dickicht hörte er nicht auf, seinen Bruder mit Vorwürfen und Drohungen zu überschütten.

***

An'dean:

Das Pelzwesen mit den vier Beinen stöhnt vor Schmerzen. Ein Zittern durchläuft seinen geschundenen Körper. Ich lasse meine Magie wirken und versuche, damit die Blutung zum Stillstand zu bringen.

Bange Augenblicke vergehen, bis ich die Gewissheit habe, dass meine Versuche von Erfolg gekrönt sind. Die Wunde hat sich geschlossen, doch der Blutverlust hat das Wesen stark geschwächt.

Ein unendlich zartes Streicheln erfüllt meinen Geist, als das Pelzwesen den Kopf leicht anhebt.

Wer bist du?, fragt es mich telepathisch.

»Ich heiße An'dean und… bin ein Caltar«, antworte ich. Wie meistens habe ich Schwierigkeiten, mich ohne Pause zu artikulieren. Kroan meinte immer, dass meine Ausdrucksweise holperig klingt.

Dann erkläre ich, woher ich komme und weshalb ich mein Gesicht verloren habe.

»Und wer bist du?«, stelle ich eine Gegenfrage.

Ich bin ein sibirischer… Wolf, erklärt der Pelzling. Seine telepathische Stimme muss der Erschöpfung Tribut zollen und öfters Pausen einlegen. Und mein Name ist… Ich glaube, ich heiße… Fenrir…

Die Geistesstimme des Wolfes wird wieder leiser. Ich befürchte, dass ihn die Ohnmacht erneut umfängt.

Doch dann atmet er tief durch und hebt erneut den Kopf.

Hilf mir, An'dean, bettelt er. Ich muss vom Wasser… des Jungbrunnens trinken, sonst sterbe ich.

»Jungbrunnen?« Ich bin erstaunt. Ein solches Wort habe ich noch nie gehört.

Er befindet sich im Zentrum dieses Waldes, erklärt Fenrir. Wer daraus trinkt, dessen… Schmerzen vergehen. Seine Kräfte kehren zurück und… sein Körper verjüngt sich…

Dann verstummt seine Geistesstimme. Er schließt die Augen, sein Atem geht schwer.

Ich bücke mich und hebe Fenrir an. Dann liegt er auf meiner Schulter, sodass er mit dem Kopf meinen Rücken berührt. Körperlich und seelisch geht es mir zwar nicht so schlecht wie dem Wolf, doch wird mir sein Gewicht schon nach kurzer Zeit fast zu viel.

Ich schleppe ihn und mich dem Jungbrunnen, was das auch sein mag, entgegen. Dazu mache ich einen distanzlosen Schritt über mehr als 5.000 körperliche Schritte. Bevor Fenrir bewusstlos wurde, hat er mir noch die Richtung erklärt, in welche ich gehen muss. Nur wie weit unser Ziel entfernt ist, das konnte er mir nicht mehr sagen.

***

Ein kleiner Trupp von Rallants Artgenossen strich durch Broceliande. Die schmutzigen Elfen hatten sehr wohl bemerkt, dass sich mehrere Fremde in Merlins Zaubergarten befanden. Den rechtmäßigen Besitzer scheuten sie wie der Teufel das Weihwasser, und seinen schwarzen Bruder mit der düsteren Ausstrahlung fanden sie zwar angenehmer, doch gleichzeitig fürchteten sie ihn.

Also wollten sie sich erst um die beiden anderen Neuankömmlinge kümmern. Der eine war ein hagerer Humanoide, der aussah wie ein knorriger Ast, und der gleichzeitig eine enorme Kraft ausstrahlte. Dieser Mann - die Tonkan waren sich sicher, dass es sich um einen Mann handelte - war einmalig, denn er besaß kein Gesicht mehr.

Das andere Wesen war ein Wolf. Er schien schwer verletzt zu sein, stellte also keinen ernsthaften Gegner für die Tonkan dar. Sie wollten die Fremden erst einmal in ihre Gewalt bringen. Vielleicht konnte man sie später gegen andere Güter eintauschen.

Sollten die beiden sich wehren, dann hatten sie eben Pech.

Der Tonkan-Trupp beobachtete, wie der Wolf von dem Gesichtslosen in Richtung des Zeitbrunnens getragen wurde.

»Was ist los?«, fragte Konnar, das jüngste Mitglied des Trupps. »Wollen wir sie gleich überfallen, oder warten wir noch ein wenig?«

»Wir warten«, befahl der Anführer.

»Weshalb?« Konnar wurde ungeduldig. »Das macht doch keinen Spaß.«

Der Anführer wiegte den Kopf, ein Gegenstück zum menschlichen Kopfschütteln.

»Wir werden noch unseren Spaß bekommen«, sagte er. »Aber ich habe die Präsenz der ungleichen Brüder verspürt. Ich möchte mich nicht bei ihnen sehen lassen.«

»Die ungleichen Brüder? Warum habt ihr ständig Angst vor ihnen?«, wollte der Jüngste wissen.

»Vorsicht ist besser, als dem Feind offen ins Messer zu laufen.«

»Aber wir wissen doch noch gar nicht, ob die beiden unsere Feinde sind«, gab Konnar zu bedenken.

»In dem Augenblick, in welchem wir es wissen, ist es schon zu spät«, erläuterte der Anführer.

»Pah!«

»Nichts da! Lieber etwas Zeit lassen, als ewig tot sein«, gab der Anführer ein Tonkan-Sprichwort zum besten.

»Bei der Knisterkralle der Panzerhornschrexe«, fluchte der Jüngste. »Das sind doch alles nur Ausreden für die Feigheit von euch Alten.«

»Sei still!«, befahl der Anführer. »Du weißt genau, dass die Panzerhornschrexe nicht weit entfernt ist.«

»Das juckt mich doch nicht!« Der junge Hitzkopf verschränkte beleidigt die Arme und wandte seinen Gefährten den Rücken zu.

Der Anführer legte ihm beide Hände von hinten auf die schmalen Schultern. »Es sollte dich aber jucken, Konnar. Schließlich bist du nicht alleine. Ich habe die Verantwortung für unsere Gruppe.«

»Aber das sind doch nur zwei, und einer davon ist verletzt«, gab Konnar zu bedenken.

»Die Panzerhornschrexe ist nicht weit«, wiederholte der Anführer, als ob das alles erklären würde.

»He, die sind verschwunden«, sagte einer ihrer Begleiter und zeigte mit der Hand dorthin, wo der Caltar und der Wolf noch vor wenigen Augenblicken gestanden hatten.

»Verdammt, und das nur, weil wir reden, anstatt zu handeln«, schimpfte Konnar.

Dann nahmen sie mit Hilfe ihrer Magie die Spur der beiden Wesen auf.

Sie fanden sie am Brunnen wieder, dem Mittelpunkt von Broceliande.

***

An'dean:

Es hat nicht so lange gedauert, wie ich befürchtet habe. Trotzdem bin ich am Ende meiner Kräfte. In Sichtweite liegt der Brunnen, aus dem Fenrir trinken muss, damit er überleben kann. Seltsam, aber ich habe den Wolf sofort ins Herz geschlossen. Das ist doch sonst nicht meine Art. Entweder liegt das an der ungewohnten Umgebung, oder es besteht wirklich ein tiefes Band zwischen uns.

Mit letzter Kraft schaffe ich es, bis zum Brunnen zu torkeln. Wenige Mannlängen vor dem Wasserspeicher schaffe ich es nicht mehr, Fenrir auf meinem Rücken zu halten. Ich stürze zu Boden. Beim Versuch, Fenrir zu halten, werde ich unter ihm begraben.

Ich krieche zum Brunnen und ziehe mich an der Mauer hoch. Eine Zugvorrichtung besteht, bei der ein Eimer an einem Seil hängt. Ich werfe den Eimer in den Schacht. Nachdem das Behältnis mit Wasser gefüllt ist, ziehe ich es wieder hoch. Als ich den Eimer auf den Brunnenrand stelle, trifft mich fast der Schlag. Zwei von D'Halas Seelen-Tränen befinden sich in dem Wasserbehälter!

Vor Schreck hätte ich die k’oandarischen Zaubermittel fast wieder in den Brunnen geworfen.

Nur mit Mühe kann ich mich beherrschen.

Dann fällt mir ein, dass einige der Seelen-Tränen als verschollen gelten. Das müssen sie sein!

Ich spüre genau, dass dieses Wasser nicht die Magie enthält, die Fenrir sich erhoffte.

Etwa ein Viertel von dem im Eimer befindlichen Wasser lasse ich langsam auf Fenrir tröpfeln. Das Wasser mag nicht mehr magisch sein, aber vielleicht hilft es dem Wolf.

Ich stelle den Eimer ab und streiche über Kroans Armband. Ich habe es an meinem rechten Handgelenk befestigt. Die magische Stickerei glüht auf, die Fäden verschieben sich, bis ich ein Gesicht erkenne. Es handelt sich um ein verschmutztes Gesicht. Selbst auf der Stickerei kann ich die Falschheit des betreffenden Wesens spüren.

Doch halt! Es ist nicht nur ein Wesen. Mehrere seiner Art erscheinen auf dem Armband.

Gefahr droht!, signalisiert mir Kroans Band. Sie wollen dich angreifen!

Ich blicke um mich, doch kann ich nichts Gefährliches erkennen. War nicht da hinten am Waldrand eine Bewegung? Nêin?

Meine überstrapazierten Nerven scheinen mir Streiche zu spielen.

Ich höre das Knacken eines Astes. Mein Kopf fährt herum.

Ich sehe ein kleines Tier davonspringen.

Ich darf mich nicht verrückt machen lassen. Wenn ich bei jedem Geräusch oder jeder scheinbaren Bewegung zusammenzucke, dann werde ich innerhalb kürzester Zeit wahnsinnig.

Schluß mit diesen Gedanken voller Selbstmitleid. Wieder knackt ein Ast.

Gleich werden sie kommen!, warnt das Armband. Pass auf!

Ich hebe den Kopf und blicke auf den Waldrand. Wieder kann ich nichts erkennen.

Will mich dieses magische Armband in den Wahnsinn treiben? Sollte ich es nicht lieber ablegen?

Gerade als ich es abstreifen will, passiert es. Eine Horde dunkler, schmutzig aussehender Humanoiden greift mich an.

***

Konnar stürmte als Erster seiner Gruppe den beiden Unbekannten entgegen. Der eigenartige Mann ohne Gesicht richtete sich langsam auf. Seine Hände erhoben sich, als er die Tonkan auf sich und den Wolf zustürmen sah.

Das Tier lag bewegungslos auf dem Gras vor dem seltsamen Brunnen. Nur eine leichte Auf- und Abbewegung seines Brustkorbs zeigte an, dass es noch lebte.

Der Mann stellte sich schützend vor den Wolf, die Arme immer noch wie segnend erhoben.

»Ergib dich!«, stieß Konnar hervor. »Sonst kannst du etwas erleben.«

Der Gesichtslose zeigte nicht, ob er die Worte des jungen Tonkan verstand. Es konnte sein, dass er die Sprache nicht beherrschte. Die übrigen Elfenabkömmlinge umstanden ihn im Halbkreis und kamen drohend langsam näher.

»Was wollt ihr… von uns?« Die Stimme des Gesichtslosen klang eigenartig. Holprig wie ein Bach, der eine Kaskade hinunterstürzt.

Die Tonkan blickten sich grinsend an. Da hatten sie zwei hilflose Opfer gefunden, und denen wollten sie zeigen, was es hieß, sich mit ihnen anzulegen.

Dabei wollten sich weder An'dean noch Fenrir mit ihnen anlegen. Im Gegenteil, beide waren am Ende ihrer Kräfte angelangt und froh, wenn sie ihre Ruhe hatten. Sie hätten stattdessen der Hilfe der Tonkan bedurft. Nur gaben ihnen die Schmutzelfen kein bisschen Hilfe.

Sie waren nicht besser als viele Leute, die nur in der Gruppe stark sind. Auf sich allein gestellt waren sie mit die feigsten Geschöpfe von Broceliande.

Was sie von vielen Menschen nicht unterschied.

»Was wir wollen?« Konnar schüttete sich aus vor Lachen.

»Ihr befindet euch auf unserem Land«, behauptete der Anführer des Tonkan-Trupps frech. »Da dürfen wir wohl eher euch fragen, was ihr vorhabt.«

»Euer Land?«, wunderte sich An'dean. »Dies hier ist doch der Zauberwald…«

»Broceliande«, half ihm Konnar aus.

»… und dessen Herr ist der… Zauberer Merlin«, vollendete An'dean seinen Satz.

»Und wir sind seine Schutztruppe!« Der Anführer glaubte, dass er überzeugend klang.

»Du glaubst doch… selbst nicht, dass der große… Merlin euch nehmen würde.« Das Lachen des Gesichtslosen war wie ein Schlag in Konnars Gesicht.

»Pass auf, was du sagst«, warnte er An'dean. Seine Gefährten kamen immer näher, jetzt waren sie keine zehn Meter mehr von An'dean und Fenrir entfernt.

Der Caltar winkte ab. Er schien den Trupp nicht ernst zu nehmen, vor allen Dingen nicht Konnar. Seine linke Hand strich über das Band an seinem rechten Unterarm.

Ein seltsamer stechender Schmerz durchfuhr Konnars Brust. Der jüngste Tonkan blieb stehen und rieb sich mit beiden Händen über den Oberkörper.

»Was ist das?« Er blickte seinen Anführer fragend an. Dieser verspürte denselben Schmerz. Alle fünf Tonkan hielten sich die Hände an die Brustkörbe und schnappten nach Luft.

»Das bist du«, erkannte Konnar. »Höre sofort damit auf, du Dreckstück!«

»Erst dann, wenn ihr uns… in Ruhe lasst«, sagte An'dean und gab damit zu, der Verursacher des magischen Phänomens zu sein.

»Von wegen!«, schrie Konnar. Er drohte dem Caltar mit beiden Fäusten und wollte sich auf ihn stürzen.

An'dean verstärkte die Wirkung des magischen Armbands. Die Gesichter der Tonkan waren winzig klein auf der Stickerei zu erkennen.

Der Gesichtslose verstärkte seine Bemühungen und brachte die Tonkan damit an den Rand einer Ohnmacht.

Normalerweise hätte er seine Abwehr nur langsam gesteigert. Aber durch seine derzeitige Schwäche fühlte er sich dazu nicht in der Lage. Er wollte die Tonkan gleich von einem Angriff abbringen, da er nicht wusste, wie lange er stand halten konnte.

Konnar und der Anführer des Trupps wollten sich auf An'dean stürzen. Der Gesichtslose griff schnell in den Eimer und warf den Tonkan eine Seelen-Träne vor die Füße. Die Schmutzelfen sahen sich an und wichen langsam zurück.

Sie ergriffen am Boden liegende Äste und wollten damit auf An'dean einschlagen. Der Gesichtslose tat das Einzige, was ihm in diesem Augenblick noch einfiel - er zündete die Seelen-Träne.

***

Die beiden ungleichen Brüder hatten sich unterdessen etwa einen Kilometer vom Brunnen entfernt. Sie überschütteten sich gegenseitig mit Vorhaltungen und Vorwürfen.

»Kannst du mich nicht verstehen, oder willst du nicht?«, zischte Merlin. »Ich möchte nicht, dass du in meinem Garten etwas ohne meine Erlaubnis machst.«

Amos blickte, ihn kopfschüttelnd an.

»Zamorra hat Recht«, knurrte er. »Du wirst langsam alt und wunderlich.«

»Was ihr denkt, ist mir vollkommen egal!«

»Stimmt, das war es dir schon immer, aber…«

Sid Amos zuckte zusammen.

»Was ist? Fallen dir keine Argumente mehr ein?«, wollte Merlin wissen.

Amos hob die Hand, um seinem Bruder anzuzeigen, dass er schweigen sollte.

»Still!«, sagte er. »Hörst du das nicht?«

»Was sollte ich hören?« Merlin blickte verwundert drein.

»Also doch ein alter Mann«, murmelte Amos. Laut sagte er: »Hast du nicht dieses Geräusch gehört? Als ob etwas explodiert wäre…«

»Asmodis«, versetzte Merlin vorwurfsvoll, »du weißt genau, dass so etwas in Broceliande nicht geschehen kann.«

»Ach nein«, höhnte Amos, »das hattest du auch damals gedacht, als deine russische Freundin hier alles kurz und klein machte…«

»Woran du Schuld trägst…«

Amos winkte zum wiederholten Male ab. »Vorbei ist vorbei. Es ist geschehen und kann nicht mehr rückgängig gemacht werden, ohne dass ein Paradoxon entsteht. Komm, wir schauen nach. Das Geräusch kam aus Richtung des Brunnens.«

Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte sich Amos um und lief zurück zum Brunnen. Merlin furchte die Stirn und folgte ihm, jedoch langsamer. Sein Bruder sollte nicht glauben, dass er ihm einfach so befehlen konnte.

Sowohl Amos als auch Merlin hätten einen kürzeren, direkten Weg zum Brunnen gefunden. Da sie nicht wussten, ob das Explosionsgeräusch direkt beim Brunnen erfolgte oder nur auf dem Weg dorthin, zogen sie es vor, die Strecke zu Fuß zurückzulegen.

Schon nach kurzer Zeit befand sich Sid Amos ein beträchtliches Stück des Weges vor seinem Bruder. Merlin schritt hinterher, als ginge ihn alles nichts an.

Selbstverständlich hatte auch er das Geräusch gehört, aber er wollte einfach nicht akzeptieren, dass in Broceliande etwas gegen seinen Willen geschehen könnte. Weshalb er sich trotzdem nicht beeilte, an den Explosionsort zu gelangen, konnte er selbst nicht genau erklären. War es, weil sein Bruder ihn darauf hingewiesen hatte? Oder war es, weil er keine Meldung über Veränderungen im Zauberwald erfuhr? Schließlich hätte er umgehend erfahren müssen, wenn sich hier etwas Außergewöhnliches ereignete.

Vor dem Brunnen angekommen, bot sich ihnen ein schreckliches Bild. Ein blutüberströmter Wolf und zwei dunkle Elfen lagen am Boden vor dem Brunnen. Zwischen ihnen lag eine zerplatzte, schillernde Masse - eine explodierte Seelen-Träne!

Davor stand ein gesichtsloser Caltar, der von drei weiteren dunklen Elfen, die abgebrochene Äste in den Händen hielten, angegriffen wurde.

»Aufhören!«, hallte Merlins Stimme über den Platz. »Hört sofort damit auf, euch zu bekämpfen!«

Amos blieb stehen, sodass Merlin zu ihm aufschließen konnte.

»Verdammt, die hören nicht auf dich!«, stieß er hervor.

»Ich befehle euch, aufzuhören!«

Die Tonkan kümmerten sich nicht um Merlins Worte.

Eine wieselflinke Gestalt trat zwischen Merlin und Amos. Sie zupfte den ehemaligen Fürst der Finsternis am Ärmel.

Rallant!

»Du musst sie aufhalten«, bat der Tonkan mit weinerlicher Stimme. »Bitte!«

»Weshalb sollte ich?«, fragte Amos. »Ich bin doch ein Dreckstück.«

»Bitte. Ich will sie nicht auch noch verlieren, so wie die anderen alle damals…«

»Wer ist das?«, erkundigte sich Merlin.

»Na, du kennst dich aber schlecht in deinem so genannten Heiligtum aus«, lautete Amos' Antwort. Als er Merlins erstauntes Gesicht sah, musste er lachen. »Das ist Rallant, ein so genannter Tonkan. Von seiner Art gibt es einige in deinem Schrebergarten.«

»Asmodis, bitte. Du kannst alles von mir haben, aber verhindere, dass der Kampf weitergeht. Zwei meiner Freunde sind schon tot«, bettelte Rallant.

»Ich helfe dir, aber ich will nichts von dir«, sagte Sid Amos. Dann wandte er sich wieder den Tonkan und dem Caltar zu.

An'dean zündete die zweite Seelen-Träne, die sich im Brunnen befunden hatte, in dem Augenblick, als die Tonkan mit den Ästen auf ihn einprügeln wollten.

Während Amos, Merlin und Rallant ihre Augen mit den Unterarmen bedeckten, fielen die drei Angreifer zu Boden.

An'dean griff sich an die Brust, er sank in die Knie und kippte, langsam wie in Zeitlupe, nach rechts ab…

***

»Siehst du, ich habe dir doch gesagt, dass wir zu früh dran sind«, sagte die Silbermond-Druidin Teri Rheken, als sie mit ihrem Begleiter nach dem zeitlosen Sprung in Château Montagne materialisierte.

»Besser, als zu spät zu kommen«, erwiderte Gryf ap Llandrisgryf, ebenfalls einer der wenigen Überlebenden des Silbermonds. »Da weiß man, dass noch genug zu Essen und zu Trinken übrig ist.«

»Als ob du bei uns jemals darben musstest«, sagte Professor Zamorra grinsend, der sich schnell von seiner Überraschung erholt hatte. »Wenn du alle Vorräte essen müsstest, dann hättest du einige Wochen zu tun.«

»Nun, einmal ist immer das erste Mal«, lachte der in einen verblichenen Jeansanzug gekleidete Silbermond-Druide zurück. Er fuhr sich mit den Händen durch seine halblangen, blonden Haare, die immer wirkten, als hätten sie noch nie einen Kamm gesehen.

»Altes Lästermaul«, sagte Teri und stieß ihn mit dem Ellenbogen an.

Zamorra bestellte bei Butler William etwas zu trinken für seine Gäste und für sich.

»Im Ernst«, sagte er, als die Getränke serviert wurden und er mit den Druiden anstieß, »weshalb seid ihr sechs Stunden früher da als abgesprochen? Hat das einen besonderen Grund?«

Gryf kratzte sich am Hinterkopf.

»Eigentlich keinen«, gab er zu, »wenn man bedenkt, dass ich mich in der Uhrzeit vertan habe…«

»Sonst keinen?«

Gryf tat, als müsste er angestrengt nachdenken. Dann begann er, an seinen Fingern abzuzählen.

»Hunger, Durst, Nicole, Zamorra… angenehme Gesellschaft… Ach was, ich hab's nicht mehr ausgehalten, und Teri konnte mich nicht zurückhalten.« Er grinste.

»Ich wollte dich nicht zurückhalten.« Teri lachte. »Schließlich hab ich auch kleine Gelüste.«

»Und die heißen?«

»Hunger, Durst, Nicole, Zamorra… angenehme Gesellschaft…« Wieder lachte die junge Frau mit den hüftlangen goldenen Haaren. »Wir nahmen an, dass es euch nichts ausmacht, wenn wir früher zu Besuch kommen. So selten, wie wir uns in letzter Zeit sehen können…«

Zamorra nickte. Da war etwas Wahres dran. Wann hatten sie einmal Gelegenheit, so wie heute gemütlich zusammenzusitzen und zu feiern? Dazu kamen sie doch kaum noch. Umso mehr genossen sie derartige Gelegenheiten. Und böse war er seinen Freunden wegen des zu frühen Besuchs sowieso nicht. Im Gegenteil, so hatten sie mehr Zeit füreinander.

Zeit, die stets fehlte, weil sie fast immer unterwegs waren. Hier und da auf der Welt, wo immer etwas geschah, das auf dem Wirken dämonischer oder schwarzmagischer Kreaturen beruhte. Oder auf anderen Welten. Erst vor kurzem waren sie von einem Abenteuer im Weltraum zurückgekehrt. Sie hatten drei Dimensionsraumschiffe der ausgestorbenen Meeghs zur Erde gebracht, die jetzt in einem unterirdischen Hangar von Wissenschaftlern der Tendyke Industries untersucht wurden.

Drei von vielen Tausenden!

Aber der Basisplanet, auf dem diese Raumschiffe startbereit gewartet hatten, existierte nicht mehr. Ein rätselhaftes Phänomen hätte ihn zerpulvert und die Bergungsmission der Menschen empfindlich gefährdet. Zwei der Bergungsbesatzungen hatten nicht überlebt. Und der Rest der Dimensionsraumschiffe war für alle Zeiten verloren.[5]

Zamorra sah es mit einem lachenden und einem weinenden Auge. Weinend der Toten wegen und des materiellen Verlustes, lachend, weil er nicht sicher sein konnte, ob die Menschheit überhaupt schon reif genug war, mit der Technologie der Meeghs verantwortungsvoll umzugehen. Mit ihren Möglichkeiten, mit ihren Waffen…

Vielleicht war es besser so!

Zumal sie erst kurz zuvor einen gewaltigen Erfolg errungen hatten: Nicole Duval war es gelungen, den Erzdämon Astardis, Satans Ministerpräsidenten, zu töten. Jetzt musste sich Luzifer einen neuen Stellvertreter suchen…[6]

Nach einer knappen Viertelstunde erschien Nicole, Zamorras Lebensgefährtin, Sekretärin und Partnerin im Kampf gegen die Dunkelmächte in Personalunion. Ihre braunen Augen leuchteten vor Freude, als sie ihre Besucher sah.

Kurz darauf unterhielt sie sich angeregt mit der Silbermond-Druidin.

Zamorra und Gryf hatten es derweil vorgezogen, am Schachtisch dem Spiel der Könige zu frönen.

»Warte, Zamorra«, verkündete Gryf. »Dieses Spiel wirst du so schnell nicht vergessen.«

»Weil ich dich Matt setze«, behauptete der Meister des Übersinnlichen.

»Du siehst das falsch. Ich gewinne auf jeden Fall!«

»Und von was träumst du nachts, Gryf? Du hast die Weißen. Fang an.«

Die Schachfiguren waren kleine Wunder. Jedes einzelne stellte ein von Yakup Yalcinkaya handgeschnitztes Kunstwerk von unschätzbarem Wert dar. Aus diesem Grund behandelten Zamorra und Llandrisgryf die Figuren so vorsichtig, als würden sie mit rohen Eiern hantieren.

Zamorra war gerade dabei, Gryf Matt zu setzen, als ihn ein geistiger Stromstoß durchfuhr. Er ließ die schwarze Dame fallen und griff sich stöhnend mit beiden Händen an den Kopf.

Gryf blickte vom Schachbrett, auf dem die wenigen noch befindlichen Figuren umgefallen waren, zu Zamorra. »He, was ist los? Was hast du?«

Der Professor schüttelte den Kopf, als könnte er so die Schmerzen vertreiben. »Hast du nichts bemerkt? Ich dachte gerade, jemand würde mein Gehirn rösten«, keuchte er. Dann fuhr er mit beiden Händen am Genick entlang.

Gryf presste die Lippen zusammen. Bemerkt hatte er schon etwas, aber er war sich nicht sicher, was dies sein könnte.

»Es war wie ein telepathischer Hilferuf, aber ich konnte ihn nicht einordnen«, sagte er.

Teri und Nicole kamen zu ihnen.

Nicole war blass im Gesicht und musste sich erst einmal neben Zamorra setzen.

»Was ist mit dir, Cheri?«, erkundigte sich Nicole bei Zamorra. Sie hielt Merlins Stern in ihren Händen, Zamorras magisches Amulett. »Hast du das auch mitbekommen?«

»Was hast du empfangen?«, fragte Zamorra anstelle einer Antwort.

»Einen Hilferuf«, antwortete Nicole. »Jemand will Merlin töten!«

***

An'dean:

Ich kann mich nur an eine Situation in meinem Leben erinnern, wo es mir noch schlechter ging, als heute. Damals wurde ich mit der Gesichtslosigkeit bestraft. Niemand glaubte, dass ich das überstehen könnte. Ich hoffte selbst, dass ich daran sterben würde.

Ich bin nicht daran gestorben, wenigstens nicht ganz. Aber ein Teil von mir ist es sicherlich.

Fast hätte es mich erwischt, als ich die zweite Seelen-Träne zündete. Ich hätte sie weiter wegwerfen sollen. Aber die Überreste manifestierter Energie verstorbener k'oandarischer Zauberer haben ihren Zweck erfüllt. Die fünf die sich als Merlins Schutztruppe ausgaben, liegen am Boden. Hoffentlich sind sie nur bewusstlos. Es täte mir Leid, wenn ihnen etwas schlimmes geschehen wäre als die Verbrennungen, die man sehen kann.

Ich kann nur kurz ohnmächtig gewesen sein, denn bevor ich zusammenbrach, sah ich Sid Amos und einen zweiten Mann, den ich nicht kenne, am Waldrand stehen.

Nun stehen beide vor mir. Der andere Mann trägt eine Kutte und einen roten Schultermantel. Er hat einen langen weißen Bart.

Dieser Mann hilft mir beim Aufstehen.

»Wie geht es dir, An'dean? Kannst du schon wieder alleine stehen?«, fragt er mich.

Woher kennt er meinen Namen?

Das heißt, mein richtiger Name ist es erst seit meiner Bestrafung. Die Vorsilbe An' ist eine Bezeichnung für Überlebende der Gesichtslosenfolter.

Als ich so weit bin, dass ich mich gegen den Brunnen lehnen kann, kümmert er sich um Fenrir. Liebevoll streichelt er das Fell des sibirischen Wolfes. Er nimmt ihn in die Arme und spricht leise mit ihm.

»Hallo, alter Freund. Wo hast du so lange gesteckt? Wie geht es dir? Hast du Schmerzen?« So fragt er leise und langsam.

Fenrir winselt und legt seinen Kopf auf die Schulter des fremden Mannes.

Weiß nicht mehr, wo ich war, Merlin, antwortet er.

Ich bin fassungslos. Das ist der berühmte Merlin? Der Bruder von Sid Amos? Wenn ich beide nebeneinander sehe, dann fallen mir kaum äußerliche Gemeinsamkeiten auf. Die beiden sind sich so ähnlich wie Kroan und Seanzaara.

An'dean hat… mir gehol… Mitten im Wort wird Fenrir bewusstlos. Merlin legt ihn sanft wieder auf den Boden.

Sid Amos hat inzwischen die fünf Angreifer untersucht. Dabei hilft ihm ein Wesen, das genauso aussieht wie die angebliche Schutztruppe. Dieses Wesen beginnt zu weinen. Es schüttelt abwechselnd seine Artgenossen, dabei zittert es wie Laub im Wind.

O nein, ich habe sie wohl doch umgebracht.

Amos redet auf dieses Wesen ein. Nach kurzer Zeit kommt er auf mich zu. Seine dunklen Augen erscheinen mir tiefer als alle Abgründe, die ich bisher gesehen habe.

»Warum hast du das gemacht, An'dean?«

»Ich wollte das nicht, aber… sie haben mich dazu gezwungen«, antworte ich. »Sie wollten Fenrir und… mich umbringen. Da musste ich… mich wehren.«

»Du verstehst nicht«, erklärt Amos. »Ich will noch nicht wissen, weshalb du die Tonkan getötet hast. Wichtiger ist die Frage: Warum hast du die Seelen-Tränen zerstört?«

***

An’dean glaubte, nicht richtig zu hören. Die Frage brachte ihn beinahe um den Verstand. Sid Amos waren zwei Seelen-Tränen wichtiger als das Leben von fünf Wesen? Sicher, D'Halas Tränen stellten das höchste Heiligtum für Caltaren dar, aber trotzdem würde keiner von An'deans Artgenossen über den Tod mehrerer Personen einfach so hinweggehen.

Keiner, außer Seanzaara.

Die beiden passen wirklich gut zueinander!, durchfuhr es den Gesichtslosen. Sie sind die gefühllosesten Wesen, denen ich je begegnet bin.

»Wird’s bald, Caltar?« Sid Amos' Stimme war leise, aber sie klang wie eine Gitarrensaite, die kurz vor dem Zerreißen stand.

An'dean blickte den ehemaligen Erzdämon ungläubig an. Er war so perplex, dass er nicht wusste, was er antworten sollte. In seinem zerstörten Gesicht konnte natürlich keine Regung abgelesen werden, aber seine Körpersprache sagte genug.

»Wie kann man… nur so sein!«, stieß er hervor.

»Mir ist egal, was du denkst. Aber ich will sofort eine Antwort auf meine Frage«, knurrte Amos.

»Asmodis!« Merlin versuchte, seinen Bruder zurückzuhalten. »Hör sofort damit auf.«

»Wer sagt das?«, rief Amos höhnisch.

»Ich!«, antwortete Merlin. »Ich befehle es dir!«

»Du hast mir überhaupt nichts zu befehlen.« Amos stellte sich breitbeinig hin, die Arme herrisch verschränkt.

»Broceliande ist mein Reich, hier geschieht nur, was ich will.«

»Dein Reich? Diesen schmierigen Dschungel habe ich aufgeforstet!«, schrie Sid Amos.

Merlin zuckte zusammen. Schmierigen Dschungel hatte Sid sein Heiligtum genannt?

»Aber nur, weil du es vorher zerstört hast«, zischte Merlin. Und genüsslich fügte er hinzu: »Und das war deine gerechte Strafe.«

Amos traten die Augen beinahe aus den Höhlen vor Zorn. Nur mit viel Mühe konnte er sich noch zurückhalten.

»Pass auf, was du sagst, alter Mann«, grollte er. »Sonst kann ich für nichts garantieren!«

Merlin kniff die Augen zusammen. Langsam hatte er seinen Bruder dort, wo er ihn haben wollte. Wenn Amos mit ihm stritt, konnte er sich nicht um den Caltar kümmern.

»Oho, wo der Verstand aufhört, fängt die Drohung an«, sagte er scheinbar leichthin. Dabei kostete es ihn riesige Anstrengung, so zu tun, als wäre ihm alles egal.

Er wusste genau um die Unberechenbarkeit des ehemaligen Höllenfürsten.

»Anstatt dich um zerstörte Objekte zu kümmern, solltest du lieber nachsehen, ob du den Tonkan noch helfen kannst!«, herrschte Merlin seinen dunklen Bruder an. »Und wenn nur in einem noch Leben steckt. Sie sind dir so ähnlich, und ich spüre, dass eine Verbindung zwischen euch besteht… Ich rede mit An'dean, vielleicht erhalte ich auf meine Art eher eine Antwort.«

Sid Amos ballte die Fäuste. Es war deutlich zu erkennen, wie es in ihm arbeitete. Doch dann wandte er sich unvermittelt ab und kümmerte sich tatsächlich darum, ob noch Lebensfunken in den Tonkan war. Er untersuchte jeden einzelnen und ließ sich bei jedem viel Zeit. Vielleicht auch, um sich etwas zu beruhigen.

An’dean zitterte erst jetzt, als er begriff, wie nahe er an einer Auseinandersetzung mit Amos vorbeigeschrammt war.

»Dieser Mann würde ohne… Grund töten«, stammelte er. »Wie kann eine Seelen-Träne… wichtiger sein, als das… Leben von Personen?«

»Das verstehst du nicht«, versuchte Merlin zu erklären. »Ich benötige eine von D'Halas Tränen dringender als sonst etwas.«

»Warum?«

»Siehst du den Brunnen hier?«

»Natürlich, ich habe zwar kein Gesicht… mehr, aber blind bin ich nicht.« An'dean klang beleidigt.

»So habe ich es auch nicht gemeint«, versuchte Merlin, ihn zu beschwichtigen. »Dies ist der ehemalige Jungbrunnen von Broceliande, auch Zeitbrunnen genannt. Mittels dieses Brunnens konnte ich nach Avalon reisen. Das geht heute leider nicht mehr. Vor Jahren trank die Hexe Yaga das magische Wasser leer. Seitdem ist mir der Weg nach Avalon verwehrt. Die einzig verwandte Energie steckt in den Seelen-Tränen. Wenn die Magie der Tränen gezündet wird, dann müsste der Brunnen wieder aktiviert werden.«

An'dean war überrascht. Soweit er wusste, war Merlin der größte Geheimniskrämer des Multiversums. Und ihm, einem Fremden, verriet Merlin, weshalb er die Seelen-Tränen brauchte? Der Gesichtslose kannte den Diener des Wächters der Schicksalswaage zwar nicht, doch er war sicher, dass etwas hinter Merlins Redseligkeit steckte.

»Da sind aber eine… Menge Ungenauigkeiten darin«, sagte der Caltar. »Verwandte Energie… Wenn Zündung… dann müsste Aktivierung… erfolgen…«

»Du hast recht«, gab Merlin zu. »Ich muss eben in einem langwierigen Prozess versuchen, alles magisch aufeinander abzustimmen und in die richtige Richtung zu lenken.«

Beide Männer überlegten.

An'dean besaß noch seine drei Seelen-Tränen, Merlin die seinen ebenfalls, nur befanden die sich in Caermardhin. Dass Asmodis noch zwei der k'oandarischen Magiemittel besaß, wussten beide nicht.

»Ich habe eine von… D'Halas Tränen mitgenommen«, bekannte An'dean. Alles musste auch Merlin nicht erfahren. Die beiden restlichen Tränen verschwieg er einfach. Wer wusste, wofür sie gut sein mochten.

»Nur eine«, sagte Merlin wie im Selbstgespräch. Und es klang wie ein Vorwurf.

Statt einer Antwort griff An'dean in seine Umhängetasche aus Lakxaleder. Jede Seelen-Träne wurde von einer dicken Stoffbahn umhüllt, sodass Merlin nicht sehen konnte, was sich in der Tasche befand.

An'dean verschloss die Tasche wieder sorgfältig. Dann wickelte er aus, was sich unter der Stoffbahn verbarg - eine von D'Halas Tränen

Merlin betrachtete sie genauer. Sie war, wie alle anderen Exemplare, kopfgroß und schimmerte wie Glas in der Sonne. Der Zauberer legte den Kopf in den Nacken und schaute in den blauen, wolkenlosen Himmel.

»Sie sieht aus, als könnte sie jederzeit eine magische Aktion starten und etwas Großartiges vollbringen«, flüsterte er ergriffen, als er wieder hinunterblickte.

»Was sie garantiert nicht… machen wird, denn sie ist… auf einen Katalysator angewiesen«, sagte An'dean.

»Und wenn ich sie so zünde wie… die beiden Tränen eben, dann ist… ihre Energie verloren.«

Der König der Druiden streckte beide Hände aus, und der Gesichtslose reichte ihm das magische Hilfsmittel.

Deutlich konnte Merlin ein Kribbeln verspüren. Das magische Potential, das er festhielt, war enorm.

Er trat mit der Träne auf den Händen an den Brunnenrand.

In diesem Augenblick beendeten Amos und Rallant die Untersuchung der fünf Tonkan. Nur in einem von ihnen steckte noch Leben, in Konnar, dem jüngsten.

»Was tust du, Bruder?«, fragte Sid Amos mit scharfem Unterton.

Merlin blickte ihn an und sah doch durch ihn hindurch.

»Das, was unbedingt getan werden muss«, lautete seine orakelhafte Antwort.

»Woher hast du die?« Damit meinte Asmodis das k'oandarische Magiemittel.

»Es gibt so viel, was dich nichts angeht…«

Bevor Amos einen weiteren Ton sagen konnte, ließ Merlin die Seelen-Träne in den Brunnen fallen. Als sie auf das Wasser auftraf, versuchte der uralte Zauberer, sie zu zünden.

Im Brunnen geschah nichts.

Sid Amos aber rannte auf seinen Bruder zu, und bevor dieser reagieren konnte, griff ihn der ehemalige Fürst der Finsternis an!

***

Zamorra starrte verwirrt auf das Haupt des Siebengestirns von Myrrian-ey-Llyrana, jenes Amulett, das Merlin vor fast einem Jahrtausend aus der Kraft einer entarteten Sonne schuf, indem er einen Stern vom Himmel holte.

»Merlin töten?«, fragte er und blickte ratlos einen nach dem anderen an. Die Silbermond-Druiden zuckten mit den Schultern.

»Teri und ich saßen nebenan und besprachen etwas«, sagte Nicole.

»Etwas?«, fragte Zamorra.

»Frauensache«, erklärte Nicole lächelnd. »Ich verspürte etwas wie einen geistigen Stromstoß. Schau mich nicht so an, ich kann es nicht anders erklären.«

»Mir erging es ebenso«, fügte Teri Rheken hinzu.

»Mir auch«, sagte Gryf ap Llandrisgryf.

»Und dann? Wie kommst du auf die Idee, dass es ein Hilferuf von Merlin sein könnte? Und weshalb will angeblich jemand den alten Knaben töten?« Zamorra sah sie skeptisch an.

»Neben mir auf dem Tisch lag Merlins Stern«, erklärte Nicole. »Das Amulett diente als Verstärker dieser Botschaft. Als dieser seltsame Ruf kam, griff ich instinktiv nach Merlins Stern. Und in diesem Moment empfing ich die Botschaft viel klarer und kräftiger.«

»Was soll das bedeuten?«, sinnierte Zamorra. »Wir empfangen kollektiv einen Hilferuf… Ob das eine Falle ist?«

»Glaube ich nicht«, sagte Nicole Duval. »Schließlich wies mir das Amulett auf meine Anfrage den Weg zu Merlin.«

»Merlins Stern fungiert als Nachrichtenübermittler?«, wollte Zamorra verblüfft wissen. »Ach, und wo ist Merlin?«, »In seinem Zaubergarten«, antwortete Nicole. »In Broceliande!«

»Da kommst du nicht ’rein und ich auch nicht, Nici.«

»Aber wir!«, triumphierte Teri und wies auf sich und Gryf.

»Stimmt genau«, pflichtete der ihr bei. »Wir besitzen schließlich eine Generalvollmacht bei Merlin.« Zamorra überlegte kurz, dann hatte er einen Entschluss gefasst. »Auf nach Broceliande…«

***

Trotz seiner Überraschung reagierte Merlin schnell genug. Obwohl Amos ihn an seiner Kutte gepackt hatte, konnte ihm der Zauberer dadurch entwischen, dass er drei Schritte zur Seite sprang. Durch die schnelle Bewegung wurde die Kutte aus Amos' Händen gerissen. Merlin blickte verärgert drein. Mit einer solchen Reaktion seines Bruders hätte er nie gerechnet.

»Was soll das, Asmodis? Hast du den Verstand verloren?«, herrschte er seinen dunklen Bruder an.

Dessen Blick schien ihn durchbohren zu wollen.

»Hier gibt es nur einen Wahnsinnigen«, brachte der Ex-Teufel keuchend hervor, »und das bist du!«

»Weil ich die Seelen-Träne aktivieren wollte?«

»Weil du mir das Vorrecht nehmen willst, den Brunnen zu aktivieren!«

»Ich sagte dir schon einmal, dass Broceliande mir gehört, mit allem was darin steht. Dem Wald, den Bächen und Seen, den Tieren und vor allem dem Brunnen!«

»Aber ich habe den Garten wieder aufgebaut!«, donnerte Sid Amos. »Und deshalb steht auch mir das Vorrecht zu, für die endgültige Reaktivierung zu sorgen!«

Merlin bewegte sich einige Schritte zur Seite. Dabei fixierte er seinen Bruder, ließ ihn nicht aus den Augen. Der alte Zauberer schüttelte den Kopf, dabei wirkte er sehr traurig.

»Asmodis, was ist nur aus dir geworden«, klagte er.

Der Angesprochene lächelte verächtlich.

Nein, teuflisch, erkannte Merlin.

Dann spie Amos vor seinem Bruder aus.

»Die Frage ist doch eher, was aus dir geworden ist«, machte er seine Sicht der Dinge klar. »Ich für meinen Teil bin noch klar im Kopf, was man von dir nicht mehr behaupten kann.«

»Meinst du?«

»Das ist doch allzu offensichtlich!«

Die Brüder umkreisten einander, als würden sie sich gegenseitig belauern, um beim Erkennen einer Schwachstelle des Gegners sofort zuschlagen zu können.

An'dean hielt sich im Hintergrund. Er wollte Amos nicht reizen. Rallant kam ihm mit zornbebenden Armen entgegen. Er hatte den verletzten Konnar von den Toten weggetragen und neben Fenrir gebettet. Sein Blick pendelte zwischen Trauer und Wahnsinn.

»Bist das größte Dreckstück, das ich jemals sah!«, keifte der Elf.

Der Gesichtslose war nicht überrascht über die Reaktion des Tonkan.

»Warum?«, fragte er trotzdem.

Rallant drohte ihm mit der geballten Faust.

»Warum, willst du wissen?« Er deutete auf seine fünf im Gras liegenden Artgenossen.

Der Caltar suchte nach Worten, die sein Bedauern und seine Trauer über diesen Vorfall ausdrücken konnten. Da er keine rechte Entschuldigung fand, blieb er bei der Wahrheit.

»Ich habe mich… nur gewehrt. Deine fünf Leute haben… mich angegriffen.«

Der Tonkan bewegte sich im Halbkreis vor An'dean. Von einer Seite zur anderen, dort drehte er wieder um und ging zu seinem Ausgangspunkt zurück.

Den Gesichtslosen konnte er damit nicht beeindrucken.

»Sie haben gesehen… dass ich den verletzen Fenrir… dabei hatte. Trotzdem wollten sie uns… Böses antun.«

»Aber das ist doch kein Grund, sie zu töten!« Rallant blieb die Luft weg.

»Das war auch nie… meine Absicht«, sagte An'dean. »Ich habe sie gewarnt, aber… sie versuchten trotzdem… auf uns einzuschlagen.«

»Pass nur auf, dass ich das nicht auch versuche«, drohte Rallant.

Während Rallant und An'dean sich vor dem Brunnen mit Worten bekriegten und die Verletzten Fenrir und Konnar neben ihnen lagen, umkreisten sich Merlin und Sid Amos immer noch wortlos.

Wie auf ein Signal hin blieben die Brüder stehen. Sie hoben beide die Hände.

Rallant erkannte die Gefahr als Erster.

»Die greifen sich jetzt an!«, schrie er.

Aus den Händen der Brüder zuckten Blitze. Unvorstellbare magische Kräfte rasten aufeinander zu. In der Mitte zwischen dem ehemaligen Fürst der Finsternis und Merlin Ambrosius prallten sie zusammen, vermischten sich.

Eine grell in allen Farben leuchtende, wabernde Kugel bildete sich. Blitze zuckten daraus hervor, schlugen in den Waldboden und versengten ihn.

Immer mehr Macht schleuderten die beiden ungleichen Brüder sich entgegen. Ihre Umgebung hatten sie vergessen, es gab nur noch den Gegner, den es zu vernichten galt. Sie bemerkten nicht, wie der fruchtbare Boden austrocknete, wie die Bäume um sie herum von Blitzen getroffen in Flammen aufgingen. Auch nicht wie eine seltsame Kreatur, die noch zu fliehen versuchte, von einem Ausläufer der tödlichen Magie zerfetzt wurde…

***

Innerhalb kürzester Zeit waren Zamorra und Nicole fertig und bereit, mit den Druiden nach Broceliande zu springen. Nicole hatte ihren Kampfanzug angelegt, wie sie den eng anliegenden schwarzen Lederoverall nannte.

Zamorra benötigte nur sein Amulett. Auf den Inhalt seines Einsatzkoffers verzichtete er auf Teris Rat hin. Als er seinen Dhyarra mitnehmen wollte, winkte Gryf ap Llandrisgryf ab.

»Den brauchst du nicht«, sagte der Silbermond-Druide. »Seine Magie verträgt sich nicht mit der des Zauberwalds. Sie ist zu gewaltig und zu fremd.«

»Kann sein, dass wir ohne die Kristallmagie aufgeschmissen sind«, gab Zamorra zu bedenken.

»Nein«, widersprach jetzt auch Teri. »Du könntest sie nicht verwenden. Sie würde zu viel zerstören. Die Bedrohung kann nicht magischer Natur sein. Dämonen können Broceliande nicht betreten.«

Zamorra nickte. »Also gut. Wir sind fertig.«

Er und Nicole ergriffen die Hände der Silbermond-Druiden und eine Sekunde später befanden sie sich am Rand eines großen undurchdringlichen Waldes.

***

Nicht weit vom Zauberbrunnen entfernt befand sich die kleine Tonkan-Kolonie. Die Elfenabkömmlinge hatten sich extra dort niedergelassen. Für ihre Belange war es hier finster genug. Außerdem befand sich Wasser in Form eines Baches und eines kleinen Sees in der Nähe.

Der Kampf der Brüder Merlin Ambrosius und Sid Amos verlagerte sich in die Richtung der kleinen Kolonie.

Die Tonkan, angelockt durch das Feuerwerk magischer Energien, verließen neugierig ihre Blockhütten.

Männer, Frauen und Kinder besahen sich die grünlich flimmernde Wand, die trotz des hellen Sonnenlichts bis zu ihnen strahlte.

»Was kann das sein?«, fragten sie sich gegenseitig, doch keiner von ihnen wusste eine Antwort.

Immer näher kam die Lichterscheinung und schon bald konnten sie die wabernde Kugel erkennen, wo sich die magischen Energien der beiden ungleichen Brüder trafen.

Inzwischen war die Zusammenballung von reiner Macht noch gewachsen, da Merlin und Sid Amos immer mehr Kraft auf ihren Gegner schleuderten.

»Das ist Teufelswerk«, flüsterten die Tonkan, die so viel von ihrem alten Leben vergessen hatten, sich gegenseitig zu.

»Wir müssen fern bleiben, sonst richtet es sich gegen uns«, warnten die einen.

»Das müssen wir, ehe es uns nicht mehr gibt«, bestätigten die anderen.

Die Tonkan, die jetzt nur noch weniger als zwanzig Köpfe zählten, worunter sich acht Kinder befanden, wichen zurück.

Gerade, als sie den großen freien Platz vor ihren durch Bäume verborgenen Häusern verlassen wollten, geschah es.

Ein Blitz aus purer, zerstörerischer Energie brach aus der magischen Zusammenballung hervor. Er zuckte wild hin und her, schien kein Ziel zu haben. Mal raste er nach Osten, dann nach Westen, mal nach oben, dann wieder zum Erdboden.

Und schließlich fuhr er in die Gruppe der Tonkan.

Drei der erwachsenen Elfenabkömmlinge standen im Nu in Flammen und wälzten sich Sekunden später, brüllend vor Schmerzen, am Boden.

Ihre Gefährten versuchten verzweifelt, die Flammen auszuschlagen.

Der Blitz jedoch hatte seine Kraft noch nicht verloren. Er schlug in die Bäume vor der Tonkan-Siedlung ein und setzte sie in Brand. Der Stamm einer Eiche wurde zerstört und sie krachte auf eine der Hütten Sofort stand das kleine Haus ebenfalls in Flammen…

***

Gryf ap Llandrisgryf blickte sich am Rand von Broceliande um, an den Regenbogenblumen vorbei, die von Sid Amos angepflanzt wurden. Er schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn.

»Das habe ich ein wenig anders in Erinnerung«, knurrte er.

»Wir waren aber auch schon lange nicht mehr hier«, gab Teri Rheken zu bedenken.

»Stimmt.« Es hörte sich nicht so an, als ob Teris Antwort Gryf zufrieden stellen würde.

»Sieht alles ziemlich düster aus«, murmelte Nicole Duval zu niemand besonderes.

»Das ist nur hier draußen am Rand des Waldes so«, erklärte Gryf.

»Und drinnen?«

»Teilweise ist der Wald dicht bewachsen und manchmal erscheint er dir wie ein Dschungel, sodass du überhaupt nicht mehr hindurchgehen kannst«, sagte Teri.

»Aber es gibt auch Bäche und Seen, und vor dem Brunnen gibt es eine weite Lichtung«, fügte Gryf hinzu.

Der Silbermond-Druide schloss die Augen und konzentrierte sich, um telepathisch die Gedanken von Merlin zu erfassen.

»Moment«, sagte er plötzlich.

»Was ist?« Zamorra fasste Gryf am Oberarm.

Gryf blickte in die Runde. Wie immer, wenn er Magie einsetzte, leuchteten seine Augen schockgrün, was ein untrügliches Zeichen dafür war, dass er vom Silbermond stammte.

»Ich habe Merlins Gedanken empfangen«, sagte er. »Und ich weiß jetzt, gegen wen er kämpft…«

»Mach es nicht so spannend«, bat Zamorra. »Wer ist sein Gegner?«

Der Druide kaute auf seiner Unterlippe. Deutlich war zu sehen, dass ihn das Empfangene schockierte.

»Sein Bruder«, raunte er fast tonlos. »Asmodis!«

Zamorra und Nicole blickten ihn an, als habe er erzählt, dass der Himmel rot sei und das Gras blau.

»Das ist ein schlechter Scherz«, ächzte Nicole.

»Kein Scherz. Gryf sagt die Wahrheit«, mischte sich Teri Rheken ein. Auch sie wirkte geschockt. »Komm, Gryf, wir müssen…«

»Und wir? Sollen wir tatenlos hier draußen warten?« Nicole Duval schüttelte den Kopf.

»Wir dürfen euch nicht mit in den zeitlosen Sprung nehmen, das müsst ihr verstehen«, versuchte Gryf zu erklären.

»Nein, das verstehe ich überhaupt nicht«, beschwerte sich Nicole. »Ich will es nicht verstehen.«

»Nicht jeder darf den Zaubergarten betreten. Und nicht jeden dürfen wir mitnehmen, das wisst ihr«, sagte Gryf unbehaglich.

»Als ob wir jeder wären!«, ereiferte sich Nicole. Sie hatten Merlin schon so oft geholfen, dass eine Generalaufenthaltserlaubnis in Caermardhin und Broceliande als Vertrauensbeweis das Mindeste wäre.

»Nici!« Zamorra akzeptierte, wenn auch zähneknirschend, die Tatsachen.

Nicole wandte sich ihm zu und wollte gerade zu einer geharnischten Predigt ansetzen, da entmaterialisierten Teri und Gryf.

»Toll, da freue ich mich aber sehr!«, schimpfte Nicole und trat vor Zorn mit dem Fuß an den nächsten Baum.

»Nici, das hat doch keinen Sinn«, versuchte Zamorra, sie zu beschwichtigen.

»Und? Was hast du vor, Chef?«

Zamorra machte einen Diener, holte mit der Rechten aus und zeigte mit der offenen Handfläche auf den Eingang.

»Bitte, Madame, folgen Sie mir«, sagte er in näselndem Tonfall.

Dann winkte er Nicole zu sich und ging an der Regenbogenblume vorbei in Merlins Zaubergarten…

***

Gryf ap Llandrisgryf und Teri Rheken materialisierten keine hundert Meter vom Zeitbrunnen entfernt. Sie hatten das Ziel ihres Sprunges extra so gewählt, dass sie nicht in die Kampflinie kamen. Sie wollten erst aus sicherer Entfernung beobachten.

Mittels eines weiteren zeitlosen Sprunges konnten sie sekundenschnell reagieren.

»Das ist ja wirklich Assi, der gegen Merlin kämpft«, stieß Teri hervor. Obwohl sie die telepathische Information bekommen hatte, hatte sie es zunächst nicht glauben wollen.

»Das kann doch nicht sein.« Auch Gryf war entsetzt.

Teri stieß ihn an der Schulter an. »Da hinten, am Brunnen. Das ist doch An'dean!«

Gryf zuckte mit den Schultern. Er kannte den Gesichtslosen nur aus Teris und Zamorras Erzählungen.

»Und ein wolfsähnliches Wesen ist auch dahinten. Ist das Fenrir?«

»Den haben wir doch nicht mehr gesehen, seit Yaga den Garten zerstörte«, gab Teri zu bedenken. »Wer weiß, was er seitdem gemacht und wo er sich herumgetrieben hat.«

»Schau mal, da hinten«, machte Gryf auf die brennenden Tonkan-Häuser aufmerksam, die sich einige hundert Meter Hinter ihnen befanden.

»Die gab es vorher aber nicht hier.« Teri furchte die Stirn. »Und diese schwarzen Bengel auch nicht!«

»Schwarze Bengel? Ach, meinst du die Schmutzfinken dort?«

»Die kümmern sich um jemand, der am Boden liegt. Wollen wir dorthin und sehen, ob wir helfen können?«

»Ich weiß nicht.« Gryf wirkte unschlüssig. »Sollten wir uns nicht zuerst um die ungleichen Brüder kümmern? Bevor sie…?«

Ein Blitz zuckte plötzlich auf die Silbermond-Druiden zu.

Gryf warf sich in Deckung und riss Teri mit sich Die Energieentladung zischte über sie hinweg.

»…hier alles kaputt machen?«, beendete er den angefangenen Satz.

Sie blickten wieder in Richtung des Brunnens.

»Jedes Eingreifen von unserer Seite ist gefährlich«, erkannte Gryf. »Das magische Potential der beiden ist größer als das unsere.«

»Aber wir können sie doch nicht gegeneinander kämpfen lassen!«, begehrte Teri auf. »Broceliande ist, laut Merlins Aussage, der Ort des Friedens. Und das sollte er auch bleiben!«

Gryf kaute nervös auf der Unterlippe. Er überlegte, auf welche Art er Amos und Merlin trennen konnte. Es gefiel ihm nicht, dass er zum Zuschauen verurteilt war und den Dingen einfach ihren Lauf lassen sollte. In seinem über achttausendjährigen Leben war er so viele Risiken eingegangen, und er lebte immer noch, deshalb wollte er es wagen, die beiden Streithähne voneinander zu trennen.

»Also, ich schaue, ob ich auf die beiden einwirken kann«, sagte er entschlossen.

»Ich komme mit«, versicherte Teri. »Und dann helfen wir den Schmutzfinken.«

Sie konzentrierten sich auf den zeitlosen Sprung. Sie entmaterialisierten und im gleichen Augenblick tauchten sie neben der flimmernden Energiezusammenballung auf.

»Merlin! Asmodis! Hört sofort damit auf!«, riefen beide Druiden den ungleichen Brüdern zu.

Doch die konzentrierten sich so auf ihre gegenseitigen Angriffe, dass sie nichts davon wahrnahmen.

Nach dem dritten erfolglosen Ruf versuchte Gryf, sie durch Magie aufmerksam zu machen.

Jetzt wandten sich die Brüder den Druiden zu, die Hände immer noch erhoben. Grünlich leuchtende magische Energieblitze zuckten auf die Silbermond-Druiden zu!

Teri und Gryf versuchten noch, sich durch einen zeitlosen Sprung zu retten, doch es war zu spät!

***

Die drei brennenden Tonkan wehrten ihre Artgenossen ab. Die Schmerzen und der Schock über das Geschehene waren zu groß. Sie wankten auf den Kampfplatz zu, als würden sie davon magisch angezogen.

Die beiden Druiden, die vor wenigen plötzlich verschwunden waren und dann beinahe mitten in dem magischen Chaos standen, tauchten plötzlich wieder in der Nähe auf. Sie fielen mitten in der Bewegung auf den harten Wiesenboden, etwa in der Mitte zwischen den Tonkan und der immer greller leuchtenden Kugel.

Die drei Verbrannten taumelten immer noch Merlin und Sid entgegen, aber nun entschieden langsamer. Es schien, als wollten sie Hilfe bei den Verursachern ihrer Pein suchen.

Auf halbem Wege dorthin brachen sie zusammen und wälzten sich schreiend am Boden.

Nach wenigen Sekunden verstummten diese Schreie.

Die Tonkanhorde rannte ihren auf der Erde liegenden Angehörigen hinterher, um zu helfen. Mochten die Tonkan auch sonst zwielichtige Gestalten sein, ihren Artgenossen versagten sie auch im schlimmsten Fall ihre Hilfe nicht.

Verzweifelt rüttelten sie an den bewegungslos daliegenden Körpern ihrer Leute. Sie schrien sie an, wieder aufzuwachen, doch nichts geschah.

In diesem Augenblick erwachten Sid und Merlin aus ihrem kämpferischen Wahn. Die grell leuchtende Kugel aus reiner, zerstörerischer Magie zerplatzte, doch nicht, ohne noch einen Krater in den Boden Broceliandes zu reißen.

Regungslos lagen die Silbermond-Druiden vor den ungleichen Brüdern. Es dauerte einige Sekunden, bis Merlin und Sid Amos begriffen, was sie angerichtet hatten.

»Was… Gryf, Teri…?« Merlin war erschüttert darüber, dass er seine Freunde angegriffen hatte.

Sid biss die Zähne aufeinander. Wie Merlin, so brauchte auch er einige Zeit, um zurück in die Realität zu finden. Auch er befürchtete, in seinem Zorn zu weit gegangen zu sein.

Beide traten sie zu den Druiden, die wirkten, als wären sie von einem Eisblitz getroffen und in der Bewegung eingefroren worden.

Merlin kniete vor Llandrisgryf und strich ihm über die Stirn.

»Gryf, alter Freund«, hauchte er und kniff die Augen zusammen. »Was habe ich getan?«

»Was haben wir getan«, verbesserte ihn Sid.

Sein Bruder bedachte ihn mit einem kurzen, bösen Blick. Dann wandte er sich Teri Rheken zu und strich auch ihr mit der Hand über die Stirn. Es schien, als suche er etwas.

»Und?«, erkundigte sich Amos. »Wie steht es mit ihnen?«

»Sie haben einen Paraschock erlitten«, antwortete Merlin leise. »Gryf hat es dabei nicht so hart getroffen, um ihn mache ich mir weniger Sorgen. Aber Teri…«

Er zuckte unsicher die Schultern. Dann blickte er zum brennenden Tonkandorf und zu den drei verbrannten Schwarzelfen.

»Auch das haben wir angerichtet.« Er schluckte. Eine einzelne Träne rann seine Wange hinab. »Tod und Verletzung in Broceliande, nur unsertwegen…«

Rallant war zu den am Boden liegenden, magisch Verbrannten gerannt. Jetzt kniete er neben ihren Leichen und verbarg das Gesicht in den Händen.

Merlin erspürte körperliche Schmerzen, als er den Tonkan so leiden sah.

»Und ich bin schuld daran«, hauchte er. Dann zählte er die Tonkan, wobei er nicht wusste, dass die jüngsten Kinder mittlerweile in Sicherheit waren.

»Sieben Schwarzelfen sind tot!«, klagte ihn Amos an. »Nur dreizehn haben überlebt.«

»Dreizehn«, echote Merlin. »So viele wie bei den ersten beiden Tafelrunden.«

Die Augen des ehemaligen Erzdämons verdunkelten sich von einer Sekunde zur nächsten, als er begriff, worüber Merlin sprach.

»Kannst du nicht einmal an etwas anderes denken, als an deinen Kram?«, fauchte er seinen Bruder an. »Zwei Drittel dieses kleinen Volkes wurden ausgelöscht, und du…«

»Kram nennst du das?«, zischte Merlin fassungslos. »Das Schicksal von unzähligen Wesen hängt davon ab!«

»Das Schicksal unzähliger Narren«, behauptete Sid. Er erhob die Hand und zeigte anklagend auf Merlin. »Narren, wie du einer bist.«

***

Teri:

Ich stehe neben der grünen Energiewand. Assi und Merlin hören uns nicht. Gryf versucht, die beiden auf uns aufmerksam zu machen. Sie drehen sich zu uns um und Blitze zucken aus ihren Händen.

Magische Blitze!

Ich versuche im ersten Augenblick, einen magischen Schutzschild zu errichten, aber mir wird im gleichen Moment klar, dass dieser Versuch zum Scheitern verurteilt ist. Darum ziehe ich Gryf sofort mit in den zeitlosen Sprung.

Ich bemerke, dass Gryf auf die Wiese fällt, auf der wir Sekunden vorher gestanden und uns umgesehen haben. Auch mein Körper fällt hin, und von einer Sekunde zur anderen ist alles total anders. Irgendwie überlappen sich zwei grundverschiedene Welten. Dann befinde ich mich nicht mehr in Broceliande. Da ist kein Gryf, auch kein Brunnen, vor dem sich die ungleichen Brüder streiten, und auch keins der dunklen Wesen ist da.

EINE VISION!

Da ist der dunkle See, dessen Wasser so tief und unergründlich wirkt wie die Ewigkeit. Ich habe den See noch nie zuvor gesehen, und doch ist er mir so vertraut, als würde ich ihn von Kindesbeinen an kennen.

Auch der Wald und die Felsen, die bis an den See stoßen, sind dunkel. Doch hat diese Dunkelheit nichts bedrohliches an sich.

Ich sehe G'Kearr durch das Gebüsch schleichen. Ihre großen roten Augen glühen noch mehr als sonst. Wie immer ist die riesengroße Echse so leise, dass ich keinen Ton hören kann. Bestimmt will sie wieder nach Fischen jagen und danach mit mir diskutieren.

Auch G'Kearr habe ich noch nie zuvor gesehen, und trotzdem weiß ich um ihre Vorlieben.

Ist das ein Traum?

Was soll ich hier?

Ich betrachte mich im Wasser. Ich sehe aus wie immer. Doch halt!

Mit einem Schlag kommt mir der See bedrohlich vor. Ich weiß nicht, woher dieses Gefühl kommt, doch es will mich nicht mehr loslassen.

»Was hast du?«, fragt G'Kearr mit ihrer tiefen, knarrenden Stimme.

»Ich weiß es nicht, aber ich fühle mich hier vertraut und doch wie ausgestoßen«, gebe ich ehrlich zu. Von G'Kearr geht keine Bedrohung aus. Ich habe ein sicheres Gefühl, wenn ich sie sehe.

Sie stößt ein heiseres Schnauben aus. Es scheint, als würde sie an Atemschwierigkeiten leiden, aber diese Reaktion ist an ihr normal.

Woher weiß ich das?

Am Ufer des Sees gehe ich in die Hocke und tauche den linken Fuß in das Wasser. G'Kearr schiebt sich an mich heran und blickt ins Wasser.

Obwohl es mir niemand gesagt hat, weiß ich, dass ein Fluss in diesen See mündet und auf der gegenüberliegenden Seite auch wieder aus ihm hinausführt. Dieser Fluss führt nach Avalon, der Feeninsel, die jenseits der Welt dahintreibt im Meer eines ungeheuren, fantastischen und unbegreiflichen Zaubers.

Ich bin schon einmal hier gewesen. Vor einigen Jahren, als ich Avalon suchte. Damals wollte mich der Drachenwächter nicht die Feeninsel betreten lassen, da außer Merlin nur Tote nach Avalon dürfen. Erst nach der Versicherung, dass ich eine Silbermond-Druidin ohne Lebensbaum bin, durfte ich weiter.

Während ich grüble, beginnt G'Kearrs Spiegelbild mit mir zu sprechen!

»Was willst du in Avalon?«, dröhnen ihre Worte, und ich bin nicht sicher, ob ich sie höre oder ob sie in meinem Geist entstehen. Ihre Nüstern schnauben Dampf aus, der sofort wieder verweht. »Kehre um, du weißt, dass diese Welt nicht für dich geschaffen ist!«

»Aber ich muss dorthin«, antworte ich, obwohl ich das nicht will. Schließlich war ich schon in Avalon und besitze seitdem die Langlebigkeit aller Silbermond-Druiden.

»Was soll das?«, fragt G'Kearr erstaunt. »Warum spricht dieses wahnsinnig gewordene Spiegelbild immer mit dir? Weshalb hörst du ihm immer noch zu?«

Bevor ich reagieren kann, antwortet das Spiegelbild.

»Weil sie mehr auf mich angewiesen ist als auf dich. Schließlich bist du nur ein Fleisch gewordener Lebensbaum…«

Ich bekomme vor Schreck über das eben Gehörte keine Luft mehr. Silbermond-Druiden bedürfen eines Lebensbaums, um zu existieren. Ich bin eine der wenigen Ausnahmen meines Volkes, denn ich habe keinen Baum.

G'Kearr ist der Lebensbaum, den ich nie hatte, und den ich mein Leben lang gesucht habe?, schießt es durch meine Gedanken.

G'Kearr kriecht näher, bis ihre Schnauze fast die Wasseroberfläche berührt. Ihre Augen glühen hell auf.

»Sage das nicht noch einmal«, droht sie ihrem Spiegelbild. »Ich bin mehr als nur ihr Lebensbaum…«

»Und trotzdem seid ihr beide ein Nichts ohne mich«, kreischt das Spiegelbild. Dann erhebt es seine Klauen und seine Schnauze aus dem Wasser. Es schnellt so flink aus dem nassen Element, dass wir nicht reagieren können, und verschlingt G'Kearr und mich…

***

Der Zauberwald schien nur die ersten zwanzig Meter von seinem Rand bis ins Innere so dunkel zu sein. Mit jedem Meter, den Nicole und Zamorra weiter hineingingen, kam er ihnen heller und freundlicher vor.

Bevor sie den ersten Schritt in den Wald hinter sich bringen konnten, fühlten sie, dass sie irgendwie geistig abgetastet wurden. Wie schon Stunden zuvor beim Gesichtslosen An'dean, durchzog nun auch sie ein Gefühl der Gewissheit, dass sie anerkannt und berechtigt wurden, den Wald zu betreten. Dies stellte eine Auszeichnung dar, die nur den wenigsten Wesen zuteil wurde.

Diejenigen, die auf Grund ihrer Ausstrahlung nicht in den Zauberwald durften, hätten noch so viele Versuche unternehmen können, einzudringen. Merlins Magiebann hätte sie nicht hineingelassen.

Die Ausmaße des Waldes waren den Dämonenjägern unbekannt. In diesem Punkt konnten sie sich aus Gryfs und Teris Erzählungen kein Bild machen. Entweder war er in seiner magischen Ausdehnung unendlich groß, trotz seiner normalweltlichen geografischen Begrenztheit, oder die Pfade veränderten sich ständig.

Nach Zamorras Empfinden waren sie bestimmt schon einen Kilometer weit in Broceliande eingedrungen. Sie befanden sich auf einem kaum ausgetretenen Pfad.

Da hörte er eine Stimme. »Wr bischt dnn dou?«

Erstaunt hielt der Meister des Übersinnlichen inne. Er blickte sich im hohen Gras um, konnte jedoch niemand erkennen.

»Was ist los, Cheri?«, fragte Nicole.

»Hast du das auch gehört? Eine Stimme mit seltsamem Dialekt…«

»Nein, hast du dir das nicht eingebil…«

»Isch koin sltsamr Dialäkt«, beschwerte sich die Stimme. »Mr rädä sou.«

»Aber wo bist du?« Zamorra schüttelte den Kopf.

»Na hier, übr aich«, lautete die Antwort.

Langsam blickten sie auf und sahen ein merkwürdiges Gebilde in drei Metern Höhe über ihren Köpfen schweben und dann auf einem Ast landen.

Ein Ding maß mindestens 30 Zentimeter Durchmesser und veränderte ständig seine Form. Sah es im einen Augenblick einer Melone ähnlich, so wurde im nächsten Moment eine Pampelmuse daraus. Auch die Farbe veränderte sich mit der Form. Das einzig Beständige lag darin, dass das Ding durchscheinend war. Die Hälfte dieses Dinges schien nur aus einem großen Maul mit einer Doppelreihe scharfer Zähne zu bestehen. Blau blinkende Glubschaugen sahen die beiden Menschen an.

»Ich werd nicht mehr«, flüsterte Nicole. »Eine sprechende Frucht.«

»I muss do bittn. Wnn schon, dann wrd i Früchtchn gnannt«, antwortete das sprechende Obst. Während des Redens sabberte es unaufhörlich.

»Na, du bist vielleicht ein Früchtchen«, rief Nicole lachend.

»I muss noch n Frucht wrdn«, erklärte das Ding.

»Und was fehlt dir dazu noch?«, fragte Zamorra. Er kniff die Augen zusammen und betrachtete interessiert das Früchtchen.

»Aich baidä.«

»Aich… Uns beide?«, fragte Nicole fassungslos.

Das Früchtchen drehte sich auf und nieder. Es sah aus, als würde es nicken.

»Gnau. Hob aich zum Frssn grn«, bestätigte es.

Nicole sah Zamorra an. Sie hob die Schultern und ließ die Luft pfeifend entweichen.

»Puh. Da gibt es nur eine Schwierigkeit«, gestand sie.

»Und wlchä?« Das Früchtchen wirkte ratlos.

»Wir sind ungenießbar«, behauptete Zamorra. Weder er noch Nicole konnten das sprechende Obst ernst nehmen.

»Macht nix, hab sowiesou kain Gschmack«, antwortete Früchtchen und breitete zwei Blätter aus, mit deren Hilfe es sich wie auf Flügeln erhob. Die Blätter hoben und senkten sich und hielten das Obst in der Luft.

Es drehte zwei Runden über Zamorra und Nicole, dann flog es wieder auf seinen Ast zurück.

»Gnug gschafft für hait«, hechelte es, als hätte es die größte Anstrengung hinter sich. »Itzt wrd gfrssn!«

Bei diesen Worten vergrößerte es sich. Sein Umfang betrug mit einem Mal locker das Doppelte.

Auch das Maul hatte sich vergrößert. Geifer tropfte vermehrt zu Boden.

»Das Ding ist doch nicht normal«, flüsterte Nicole. »Hast du eine Idee?«

Zamorra schüttelte den Kopf. Er hielt die Hände an sein Amulett gepresst, doch sein Verstand sagte ihm, dass es hier nicht wirken würde.

»Ihr müsst aich von mir frssn lassn«, fauchte das seltsame Geschöpf. »Schließlich dient's ainm gutn Zwck.«

»Glaubt ihm nicht«, drang eine heisere Stimme vom Boden zu ihnen. »Der will euch nur bereden, damit ihr besser schmeckt.«

»Was…?« Zamorra wollte nicht glauben, was er sah.

Der Geifer auf dem Boden hatte sich zu Asche verwandelt. Sie begann aufzuquellen, und etwas wuchs aus ihr hervor und begann, Gestalt anzunehmen. Es wuchs empor und breitete mächtige Schwingen aus. Ein Kopf mit klugen Augen blickte sie an.

Eine Phönix schaute spöttisch zu dem seltsamen Früchtchen hinauf.

»Wollen wir uns jetzt um das Abendessen streiten?«, fragte sie provozierend. »Das darf doch wohl nicht wahr sein! Du nimmst sie, und ich nehme ihn.«

»Gfällt mir nit, dainä Idää«, nuschelte das Früchtchen. Zamorra und Nicole hatten sich mittlerweile an die seltsame Sprechart gewöhnt.

»Das war früher schon so gewesen«, behauptete die Phönix. »Brüderlich geteilt, schwesterlich beschissen. Das hat auch immer der alte Don Smoky gesagt, damals noch…«

Nicole und Zamorra hörten eine Art Schlucken, gepaart mit einem Schluchzen, als wäre das Früchtchen sehr gerührt.

»Aufhörn«, bat es flehentlich. »I halts nit aus ohn dn rauchign Smoky…«

»Die haben doch beide ein Rad ab, Chef«, schimpfte Nicole. »Langsam reicht es mir.«

»Nun, was wollt ihr gegen uns unternehmen?«, fragte die Phönix mit einem gehässigen Unterton. »Ihr habt nicht gefragt, ob ihr in den Wald gehen dürft.«

»Aber wir wurden als berechtigt anerkannt«, fauchte Nicole zurück.

»Macht nix, wir frssn alls«, verriet Früchtchen.

»Genau«, bestätigte Phönix.

Langsam kamen beide näher heran, das sprechende Obst ließ sich dazu von seinem Ast herabgleiten.

Sie waren in Greifnähe, die Phönix wedelte mit ihren Flügeln. Zamorra verzog das Gesicht, das Biest stank abscheulich.

»Und nun?«, fragte die Phönix.

Zamorra holte Merlins Stern an der Kette unter seinem Hemd hervor und hielt den absonderlichen Kreaturen das Amulett entgegen. Er rechnete nicht damit, etwas gegen die beiden seltsamen Wesen unternehmen zu können, aber vielleicht erkannten sie Merlins Werk.

»Poh!«, rief die Phönix. »Die Eintrittskarte vom Meister!«

»So ain Mist!«, fluchte das Früchtchen. »Müssn wir uns was andrs zu frssn suchn!«

***

An'dean:

Eben ist die magische Energiewand in sich zusammengefallen. Der kleine schmutzige Tonkan, der seinen Artgenossen neben Fenrir gelegt und mich danach bedroht hat, rennt schnell zu den drei Verwundeten.

Ich fühle mich schlecht, schlechter noch als auf K'oandar. Und das bezieht sich weniger auf meinen körperlichen Zustand als auf meinen seelischen. Mein Wunsch war, hierher zu kommen und alles hinter mir zu lassen. Tod und Verderben wollte ich nie erleben.

Solcherlei unsinnige Dinge habe ich mehr als genug vor meiner grausamen Bestrafung erlebt.

Ich sitze neben dem Wolf. Mit der linken Hand streichle ich Fenrir. Er atmet ruhiger als vorhin, außerdem scheint er weniger Schmerzen zu empfinden. Ob das an dem Wasser liegt, das ich über ihn geträufelt habe? Ich hoffe für ihn, dass er bald auf dem Weg der Besserung ist.

Mit der rechten Hand greife ich in meine Umhängetasche aus Lakxaleder. Ich lege die schützende Stoffbahn beiseite und berühre D'Halas Träne mit dem Armband. Deutlich spüre ich dabei ihr Pochen.

Bei den Göttern meiner Ahnen, was soll ich bloß tun?, frage ich mich voller Sorge. Wie kann weiteres Blutvergießen vermieden werden? Und wer kann den Verletzten helfen?

Ich höre ein Schluchzen und stelle erstaunt fest, dass es von mir kommt.

›Fülle den Brunnen mit Magie‹, bekomme ich als geistige Antwort.

Ich drehe mich zur Seite, soweit es meine sitzende Haltung zulässt. Dann erst wird mir bewusst, wer da zu mir sprach.

D'Halas Seelen-Träne!

›Was zweifelst du, An'dean? Zusammen können wir den magischen Brunnen wieder dazu bringen, zu tun, wofür er erschaffen wurde.‹ Die geistige Stimme ist wie ein sanftes Wehen des Windes in meinen Gedanken.

»Aber dann musst du mit dem Armband verschmelzen«, hauche ich.

›Und mit dir… Und ich würde es gerne tun. Dann bekommt mein Zustand endlich einen Sinn‹, sagt die Seelen-Träne telepathisch.

Es durchfährt mich wie ein Hieb.

Nun weiß ich, was ich als Katalysator nehmen kann.

Und auch wen…

Ich empfinde keine Trauer bei diesem Gedanken, eher eine Art Hochgefühl. Ich benötige nicht einen Katalysator für die Zündung der k'oandarischen Magiemittel, sondern gleich zwei.

Horans magisches Armband und…

Mich!

Bin ich wirklich bereit dazu? Liegt mir so viel daran?

Ich blicke über das Schlachtfeld und sehe Tod, Zerstörung und die Trauer der Hinterbliebenen. Die Tonkan weinen über den herben Verlust, den sie, auch durch meine Schuld, erleiden mussten. Und Merlin und Asmodis stehen sich immer noch feindlich gegenüber, trotz allem, was gerade passiert ist.

Nein, so etwas möchte ich nicht mehr mitmachen. Wenn ich meinen Teil dazu beitragen kann, dass dieser Ort wieder friedlich wird, dann tue ich das gerne.

Und aus ganzem Herzen.

Langsam, als müsste ich ein überschweres Gewicht mit mir herumschleppen, richte ich mich auf.

Meine Entscheidung ist gefallen.

Ich drehe mich um und gehe dem Brunnen entgegen…

***

»Wenn es mehr Narren von meiner Sorte gäbe, dann…«, rief Merlin.

»…wäre es schlecht um uns alle bestellt«, wurde er von Sid Amos unterbrochen.

Die Brüder standen sich unversöhnlich gegenüber. Keiner von beiden sagte noch ein Wort, aber jeder der Anwesenden konnte spüren, dass unsichtbare Energien zwischen ihnen tobten.

Die klagenden Tonkan legten die drei Toten nebeneinander.

»Und dort sind die Schuldigen!«, knurrte einer von ihnen und zeigte mit der Hand auf Teri und Gryf. In seinem Schock brauchte er einfach irgendjemanden, den er verantwortlich machen konnte.

»Ja, das sind sie«, bestätigten einige Tonkan. Sie bewegten sich auf die Silbermond-Druiden und auf die ungleichen Brüder zu.

Diese bemerkten jetzt erst, dass die Schwarzelfen ihre Trauer unterbrochen hatten.

»Was wollt ihr?«, fragte Merlin, dabei versuchte er, weder die Tonkan noch Amos aus den Augen zu lassen.

»Unser Recht der Rache«, verlangte Rallant.

»Rache? In Broceliande gibt es keine Rache«, wehrte Merlin das Begehren ab.

»Und was macht ihr?«, empörte sich eine Tonkanfrau. »Mein Bruder wurde ermordet, und ihr kämpft weiter. Und uns versagt ihr das natürlichste aller Rechte.«

»Rede keinen Unsinn«, antwortete Merlin, woraufhin die Tonkan murrten. »Dies ist mein Reich. Ich dulde nicht, dass es weiteres Blutvergießen gibt.«

»Dann musst du unser Volk auslöschen«, verlangte Rallant. Die wenigen Tonkan stellten sich im Halbkreis auf, erhoben ihre Hände und ließen ihre Magie gegen die Silbermond-Druiden fließen.

Merlin ballte die Hände zu Fäusten. Er konnte es nicht glauben, dass die Elfenabkömmlinge seinen Befehl ignorierten.

»Hört auf!«, befahl er. »Bevor ich eingreifen muss.«

Auch Amos war mit dem Tun der Tonkan nicht einverstanden.

»Haltet ein!«, rief er, doch die Schwarzelfen verstärkten ihre Anstrengungen noch.

Merlin murmelte uralte Zaubersprüche, dabei hob er beide Hände. Grüne Energien woben ein magisches Netz, das er den Tonkan entgegenschickte.

Die Dunklen Elfen flohen vor der langsam auf sie zukommenden Mauer. Innerhalb weniger Sekunden rannten sie mindestens fünfzig Meter weit.

Da erlosch die magische Energiemauer. Merlin schüttelte sich vor Zorn.

»Hör auf damit, Bruder«, beschwor ihn Sid Amos.

Merlin drehte sich ihm entgegen.

»Warum sollte ich?«, fragte er provozierend. »Schließlich ist niemandem etwas geschehen.«

»Trotzdem möchte ich das nicht«, forderte Amos. »Ich werde mit ihnen reden.«

»Das brauchst du nicht. Ich habe ihnen einen Befehl gegeben, den sie einhalten müssen«, sagte der König der Druiden.

»Oh, wie schön«, höhnte Amos und machte eine theatralische Geste. »Der große Myrddhin Emrys, der Falke des Lichtes, befiehlt, und ausnahmslos alle müssen sich daran halten.«

Er drehte sich wieder den Tonkan zu.

»Elender Narr!«, schleuderte er Merlin über die Schulter entgegen. Unbeirrt schritt er auf die Elfen zu.

Da hörte er Merlins Stimme in seinem Rücken. »Auch du befolgst meinen Befehl, dunkler Bruder.« Amos blieb stehen und blickte Merlin verächtlich an.

»Und wenn nicht, alter Mann?«

»Das wirst du schon sehen…«

Amos ging weiter den Tonkan entgegen, ignorierte Merlins Worte.

»Bleib stehen, Asmodis«, donnerte Merlins Stimme. »Ich werde mit ihnen reden, wenn es an der Zeit ist.«

»Wenn es an der Zeit ist«, wiederholte Sid leise und verächtlich, dabei hielt er nicht an. »Du änderst dich auch nie…«

»Asmodis!«

Doch der hörte nicht auf seinen Bruder.

»Du hast es so gewollt.«

Etwas in Merlins Stimme warnte den ehemaligen Fürsten der Finsternis. Er drehte sich um und sah eine Energiemauer auf sich zurasen!

Er hatte nicht geglaubt, dass sein Lichtbruder zu einem solchen Mittel greifen würde. Trotzdem gelang es ihm, die Energiemauer zum Stillstand zu bringen.

Er hatte genug vom irrsinnigen Verhalten seines Bruders.

Jetzt half nur noch eines.

Er musste ihn umbringen!

***

Der Paraschock hielt nicht lange an. Gryf ap Llandrisgryf erwachte schon bald von seiner Ohnmacht. Am Anfang hatte er noch leichte Schwierigkeiten, sich zurechtzufinden.

Er setzte sich langsam auf, stützte den Kopf zwischen die Hände und rieb sich die Schläfen.

»Was war denn das?«, stöhnte er. »Ein Vorschlaghammer ist nichts dagegen.«

Er berührte Teri an der Schulter, doch die Druidin bewegte sich nicht.

»He, Teri. Komm, wach auf.«

Wieder erfolgte keine Reaktion.

Gryf sah Merlin und Sid im magischen Kampf gegeneinander. Jeder versuchte seine Magie gegen den anderen einzusetzen, doch sie waren einander ebenbürtig.

Auf der anderen Seite standen die Tonkan, die es nach dem ersten Angriff vorgezogen hatten, im Hintergrund zu bleiben. Die Schwarzelfen hielten Abstand zu den Silbermond-Druiden. Trotzdem drohten sie mit den Fäusten und beschimpften Gryf.

Der winkte ab, legte beide Hände an Teris Schläfen und versuchte, sich in ihre Gedanken einzuklinken.

Schon nach kurzer Zeit bemerkte er, dass seine goldhaarige Freundin in einer Gedankenschleife festgehalten wurde, die sie aus eigener Kraft zu durchbrechen nicht im Stande war.

Er verstärkte seine Anstrengungen. In seinem über achttausendjährigen Leben hatte er genug Erfahrung gesammelt, um diesen Block überwinden zu können.

Er zog Teri mit sich in den zeitlosen Sprung und materialisierte vor dem Brunnen neben Fenrir.

An’dean stand derweil am Brunnenrand und wob einen Zauber. Er stimmte sich auf seinen selbst gewählten Auftrag ein, das Wasser wieder magisch aufzuladen. Gryf beachtete ihn nicht, da er der Ansicht war, dass von dem Gesichtslosen keine Gefahr drohte.

Fenrir hatte die Augen geöffnet. Er zuckte freudig zusammen, als er die Druiden erblickte.

Hallo Gryf. Was ist mit Teri?, wollte der Wolf wissen.

»Paraschock«, antwortete Gryf. Dann drückte er Fenrir an sich. »Ich freue mich, dich nach so langer Zeit wieder einmal zu sehen.«

Sagtest du sonst nicht immer etwas, was wie »Blöder Köter« klang?, erkundigte sich Fenrir, um seine Rührung zu überspielen.

»Herzlich willkommen, blöder Köter«, sagte Gryf und strich dem Wolf über das Fell.

Dann wandte er sich wieder Teri zu. Er ließ Magie über seine Hände auf ihre Schläfen übergehen. Die ungleichen Brüder im Hintergrund beobachtete er überhaupt nicht. Das hätte ihn zu viel Konzentration gekostet.

Übergangslos erwachte auch Teri. Sie hielt ihre Hände an Gryfs Unterarme geklammert und wollte schreien. Doch sie stieß nur ein heiseres Krächzen aus.

»G'Kearr und… und die Panzerhornschrexe! Wo sind sie?«, stammelte sie.

»Beruhige dich, Teri. Hier ist kein G'Kearr und bestimmt auch keine Panzerhornschrexe«, versuchte Gryf, sie zu beruhigen. Dann hielt er sie fest im Arm und strich ihr über den Rücken.

Teri löste sich von ihm, setzte sich auf und blickte sich ungläubig um.

Immer noch kämpften die Brüder gegeneinander, ohne dass einer einen Vorteil erlangen konnte.

»So lange können wir nicht fortgewesen sein«, flüsterte sie. »Dabei kam es mir wie Hunderte von Jahren vor.«

Sie nahm Fenrir wahr. Ein Lächeln überzog ihr Gesicht. Ihre Hand tastete nach dem Wolf und kraulte ihm das Nackenfell, die beliebte Stelle hinter den Ohren. Der Wolf genoss die so lange entbehrte Zuwendung.

Wer ist G'Kearr?, fragte Fenrir nach.

Teri zögerte mit der Antwort. Sie wusste nicht, ob die Erlebnisse am See nur geträumt waren oder ob sie sich kurzfristig in einer anderen Welt befunden hatte. Deshalb erzählte sie ihren Gefährten davon.

»Sie sagte, sie sei mein Lebensbaum«, schloss sie ihren Bericht.

Eine steile Falte erschien an Gryfs Nasenwurzel.

»Du besitzt keinen Lebensbaum«, erinnerte er Teri.

»Das weiß ich«, sagte sie nachdenklich.

Und die Panzerhornschrexe findet keinen Einlass in Broceliande, gab Fenrir zu bedenken.

Teri kratzte sich am Hinterkopf. Auch das, was der Wolf ansprach, war ihr bekannt. Sie war noch sehr verwirrt und konnte die Vision, wie sie es bei sich nannte, nicht einordnen.

»Sie befand sich im Spiegelbild von G'Kearr. Entweder kann sie sich dort manifestieren, oder aber es war alles nur eine Halluzination.« Sie presste die Lippen zusammen. »Dabei war ich mir sicher, dass sie G'Kearr und mich tötete…«

Sie zeigte auf Sid und Merlin. »Wir müssen versuchen, beide voneinander fernzuhalten.«

»Schon wieder? Das hat doch gerade eben nicht geklappt.« Gryf war skeptisch. »Schau mich nicht so an, ich erledige das. Kannst du Zamorra und Nicole holen?«

Teri nickte. Sie konzentrierte sich auf die beiden Dämonenjäger.

»Ja, ich habe sie telepathisch gefunden«, antwortete sie nach wenigen Sekunden. »Sie begegneten gerade einigen sehr seltsamen Bewohnern von Broceliande.«

»Gibt’s da auch andere? Einigermaßen normale?« Gryf grinste. »Der olle Merlin hat doch hier alles versammelt, was einen Schuss weg hat.«

Ich komme mit, um Frieden zu stiften, sagte Fenrir in Gedanken zu Gryf.

»Du? Hast du überhaupt die Kraft, dorthin zu gelangen?« Der Silbermond-Druide schüttelte den Kopf.

Notfalls trägst du mich, verlangte der Wolf, was den Druiden ein Lächeln entlockte. Nur muss alles, was wir jetzt unternehmen, schnell gehen, damit nicht noch mehr Schlimmes geschieht. Sieben Tote sind mehr als genug. Nämlich sieben zu viel!

Dem blieb nichts mehr hinzuzufügen. Teri verschwand mit einem zeitlosen Sprung, um Nicole und Zamorra zu holen.

Währenddessen kümmerten sich Gryf und Fenrir darum, dass der Streit der ungleichen Brüder ein Ende finden sollte.

Es wurde auch Zeit.

Asmodis hatte sich entmaterialisiert. Merlins magische Energien fuhren noch ohne Widerstand in den Wald, da tauchte sein dunkler Bruder hinter ihm bereits wieder auf -und schlug zu!

***

Merlin war dermaßen überrascht vom Plan seines Bruders, dass ihn der erste Hieb gegen die Schulter wie ein Vorschlaghammer traf.

Den zweiten Schlag blockte er ab, und Sid wurde zur Seite geschleudert.

Wieder auf den Beinen zog er anerkennend die Augenbrauen hoch. So viel Kraft und Behändigkeit hätte er seinem Bruder nicht zugetraut.

Trotzdem, er musste ihn töten! Koste es, was es wolle.

Merlins Vorgehen gegen die Tonkan zeigte erbarmungslos dessen gegenwärtigen Geisteszustand auf.

So war er eine Gefahr für alle Lebewesen in seiner Umgebung. Und das nicht nur in Broceliande.

Amos stand schwer atmend da, als habe ihn der Angriff viel Kraft gekostet. Was konnte er gegen seinen Bruder unternehmen? Mit Magie kam er kaum gegen ihn an. In dieser Hinsicht waren sie gleichwertig.

Also blieb nur rohe, körperliche Gewalt!

Er musste Merlin erschlagen, wenn er über ihn triumphieren wollte.

Das hässliche Wort »Brudermord« schreckte ihn nicht ab. Nicht mehr nach dem, was in der letzten halben Stunde vorgefallen war.

Er vergaß, dass er nach Broceliande gekommen war, um den Zauberbrunnen zu aktivieren.

Er wusste nicht mehr, dass er die Anstrengungen der letzten Zeit für seinen Bruder unternommen hatte.

Ihn erfüllte nur noch der Wunsch, den anderen zu beseitigen.

Zu vernichten!

Asmodis stürzte sich auf seinen Lichtbruder.

Merlin rannte einige Schritte auf den Brunnen zu. Es sah aus, als wolle er bei Gryf und Fenrir Hilfe holen. In Wirklichkeit sah er die beiden nicht. Er bemerkte auch nicht, dass Teri verschwunden war und An'dean einen Zauber wob.

Auch die Präsenz der kleinen Tonkanhorde drang nicht in sein Bewusstsein vor.

Er sah und spürte nur eines, seinen Bruder und dessen Angriffe.

Genau wie Amos war auch er sich klar darüber, dass es nur noch einen von ihnen geben durfte.

Er wehrte sich verzweifelt gegen dessen Hiebe und versuchte seinerseits, Treffer anzubringen, doch körperlich war sein Bruder der Stärkere und trieb ihn immer mehr dem Zauberbrunnen entgegen.

»Hört auf, ihr Narren!«, schrie Gryf ihnen entgegen. Auch Fenrir versuchte, telepathischen Kontakt mit ihnen aufzunehmen. Aber die ungleichen Brüder waren so auf sich fixiert, dass sie unfähig schienen, äußere Einflüsse wahrzunehmen.

Merlin ergriff die Flucht.

Nur wenige Meter vom Brunnen entfernt stolperte er und fiel auf den Rücken.

Sid nutzte die günstige Gelegenheit aus und stürzte sich auf den auf dem Boden Liegenden.

Er rammte seine Knie in Merlins Rippen, dass Gryf und Fenrir die Knochen knacken hörten.

Der Zauberer schrie vor Schmerzen und vor Atemnot.

Asmodis legte seine Hände fest wie einen Schraubstock um Merlins Hals.

Jetzt musste er nur noch einmal zudrücken, dann war alles vorbei.

Merlins Hände umfassten Asmodis' Handgelenke, in der irrigen Hoffnung, das Verhängnis noch abwenden zu können.

Da drückte Asmodis mit aller Gewalt zu. Er legte seine ganze Kraft in diese Bewegung und brach Merlin das Genick!

***

Der zeitlose Sprung brachte Teri Rheken zu Nicole Duval und Zamorra. Sie betrachtete die beiden seltsamen Wesen, mit denen sich die beiden Franzosen unterhielten.

»Da kommt ja noch eine, die gefressen werden will«, krächzte die Phönix.

»Hast rcht«, keuchte das sprechende Obst.

Teri schüttelte den Kopf.

»Geht's denen zu gut?«, fragte sie und tippte sich mit dem Finger an die Stirn.

Zamorra winkte ab.

»Sie gehört zu uns«, erklärte er den Bewohnern von Broceliande.

»Stimmt, die kenne ich«, bestätigte die Phönix.

»Wie schadä«, zischte das Früchtchen.

»Woher kennst du mich?«, erkundigte sich Teri.

Die Phönix tänzelte näher. »Nun, ich bin bestimmt das einzige Lebewesen im Zaubergarten, dem die damalige Katastrophe so gut wie nichts ausmachte. Ich entsteige aus jeder Asche nach oben.«

»Unglaublich, was es hier alles für Lebensformen gibt«, staunte Nicole.

»Es gibt noch viel mehr, als ihr glaubt«, sagte Teri ernst. »Wir müssen uns beeilen.«

»Ist es so schlimm?« Zamorra interpretierte ihren Gesichtsausdruck richtig.

»Merlin und Asmodis kämpfen gegeneinander«, berichtete Teri. »Außerdem befinden sich An’dean und Fenrir beim Brunnen.«

»Fenrir?« Nicoles Gesicht strahlte. »Der ist doch schon ewig lange weg.«

»Und eine Tonkanhorde«, bereitete Teri ihre Freunde auf eine Überraschung vor.

»Tonkan?« Zamorra konnte nichts mit diesem Wort anfangen.

»Elfennachkömmlinge, die schmutzig aussehen«, erklärte Teri. »Aber das kann ich noch vor Ort erklären. Es eilt, wirklich.«

»Fenrir!« Zamorra grinste. Erfreute sich auf den alten Wolf.

Teri kümmerte sich nicht mehr um die beiden Bewohner Broceliandes. Sie reichte Nicole und Zamorra die Hand und zog sie mit in den zeitlosen Sprung.

***

An'dean:

Zwei von D'Halas Seelen-Tränen befinden sich noch in meiner Tasche.

Ich habe ein magisches Netz gewoben, damit ich die Zeremonie ohne Fehler zu Ende führen kann.

Irgendwo hinter mir nehme ich Geschrei wahr und höre es doch nicht. Es ist egal, was noch geschieht. Ich habe mich entschieden, und diesen Entschluss mache ich nicht mehr rückgängig.

Ich stehe am Brunnen, die anderen befinden sich hinter mir. Die Tasche aus Lakxaleder steht auf dem Brunnenrand. Ich öffne sie und wickle die zwei Seelen-Tränen aus ihren Stoffbahnen. Niemand von den anderen kann beobachten, was ich da mache.

Dann werfe ich sie in den Brunnen. Es gibt zwei klatschende Geräusche, als sie auf das Wasser auftreffen und untertauchen. Nach wenigen Augenblicken schwimmen sie wieder an der Oberfläche.

Kommt es mir nur so vor oder sieht es im Brunnenschacht nun heller aus? Ist das keine Einbildung von mir?

Ich greife nochmal in die Tasche, hole den Dhyarra heraus und wiege ihn nachdenklich in der Hand. Ich spüre, dass ich den Kristall hier nicht benutzen darf. Dann stelle die die Tasche auf den Boden, den Sternenstein lege ich obendrauf. Er ist eine Leihgabe von Amos. Er soll ihn zurückhaben. Ich brauche ihn nicht mehr.

Mit einem letzten Blick in die Runde verabschiede ich mich von dieser Welt. Tod, Zerstörung und Trauer will ich hinter mir lassen. Der Anblick der klagenden Tonkan bricht mir schier das Herz.

Das wollte ich wirklich nicht!

Vielleicht kann ich durch mein Opfer etwas an den Tonkan wieder gutmachen.

Ich steige auf den Brunnenrand, niemand beachtet mich dabei, keiner hindert mich an meinem Vorhaben.

Einige Augenblicke starre ich in die Tiefe und hole tief Atem.

Obwohl ich mir ganz sicher bin, zögere ich doch etwas. Es gibt einen Unterschied, ob man sich alles in Gedanken ausmalt oder ob man tatsächlich handelt.

Ich kann mich nicht daran erinnern, jemals so ruhig gewesen zu sein.

Lebt wohl, Teri und Fenrir, Amos und Merlin.

Verzeiht mir, Tonkan!

Als ich mich vom Brunnenrand in das Wasser fallen lasse, spüre ich, dass Zamorra und Nicole zusammen mit Teri Goldhaar ankommen. Schade, ich hätte mich gerne noch von Teri und Zamorra verabschiedet, aber so behalten sie mich in Erinnerung, wie sie mich kennen.

Lebt wohl, Nicole und Zamorra.

Ich lande im Wasser und gehe unter. Nach wenigen Augenblicken greife ich nach den Seelen-Tränen. Ich aktiviere Horans magisches Armband und ein Blitz umhüllt mich.

Lebt wohl dort oben und verzeiht mir.

Ich grüße euch alle.

Zum letzten Mal…

***

Merlin hörte das Krachen seiner Knochen. Er wunderte sich, dass er alles bei vollem Bewusstsein mitbekam. Er hielt immer noch Asmodis' Handgelenke umklammert und versuchte verzweifelt, das Unglück abzuwenden, doch es war zu spät.

Sein Bruder hatte ihm das Genick gebrochen. Er blickte mit kalten Augen von oben zu ihm herab, prüfend, als wollte er ein Tier sezieren. Keine Emotion war in diesen dunklen Augen zu erkennen.

Asmodis wirkte in diesen Augenblicken wie ein seelenloser Roboter. Und das war, was Merlin am meisten erschreckte. Mehr noch als die Tatsache, dass er gleich tot sein würde.

Der Zauberer von Avalon sah zwei sich überlappende Wirklichkeiten. Was er nicht wusste, war dass auch Asmodis dasselbe Erlebnis hatte.

Einmal sah er sich im Keller eines Schlosses liegen. Zamorra und Nicole sahen ihn an, unfähig sich zu rühren. Sie sprachen stockend miteinander, aber Merlin konnte den Sinn ihrer Worte nicht erfassen. Er verstand nur drei Worte: »Merlin ist tot!«

Zum anderen sah er sich auf dem Wiesenboden liegen. Teri beugte sich über ihn und erkundigte sich, ob alles in Ordnung wäre. Asmodis wurde von Gryf und Zamorra weggezerrt. An'dean war nicht mehr hier.

Wo war der Gesichtslose?

Und weshalb konnte Merlin denken, wenn er doch tot war?

Sturm kam auf, nicht nur im Wald, sondern auch in ihren Gedanken. Er löschte das Feuer in der Tonkansiedlung und fegte alle Anwesenden zur Seite, sodass niemand in der Lage war, gegeneinander zu kämpfen.

Mit dem Sturm in ihren Gedanken verhielt es sich anders. Er reinigte die Seelen von allen negativen Gefühlen, die die Anwesenden gegeneinander hegten.

Hört auf! Es ist genug! Ich dulde nicht, dass hier noch ein weiteres Wesen getötet wird', rief ihnen Broceliande entgegen. Wer oder was glaubt ihr, dass ihr seid? Götter? Nein, das seid ihr nicht! Haltet ein in eurem Tun, bevor ich euch nochmal eure Grenzen aufzeigen muss!

Die Magie des Zauberwaldes reagierte auf den Bruderkampf. Zusammen mit An'deans geistigen Überresten ging Broceliande gegen die vor, die versuchten, den Garten zu entweihen.

Auch gegen seinen Herrn und Meister!

Und Merlin erwachte…

***

Teri Rheken zog Zamorra und Nicole Duval mit in den zeitlosen Sprung. Sie materialisierten neben dem Zauberbrunnen und sahen, wie Gryf versuchte, die Brüder voneinander zu trennen und Asmodis vor dem Brudermord zu bewahren. Ein Unterfangen, das sinnlos erschien.

Asmodis' Hände lagen fest wie Schraubstöcke um Merlins Hals. Der ehemalige Fürst der Finsternis drückte mit aller Kraft und allem Hass zu, der ihn beseelte. Es konnte sich nur noch um Sekundenbruchteile handeln, bis er Merlin das Genick brach.

Gryf umklammerte von hinten Asmodis' Oberkörper. Er versuchte, die Arme des dunklen Bruders zurückzuziehen. Zamorra und die beiden Frauen halfen ihm dabei. Sie konnten den Exdämon nur mit Gewalt bändigen.

Da fegte ein Sturm heran, so stark, dass er sie alle von den Beinen riss und durcheinander wirbelte. Er fegte alle Anwesenden beiseite. Niemand war in der Lage, gegen den anderen zu kämpfen. Dieser Sturm währte nur kurz, doch in seiner Heftigkeit zeigte er den Personen, die sich in Broceliande befanden, dass nicht sie die Macht hier inne hatten.

Als sie, verwirrt und atemlos, wieder auf den Beinen standen, stellten sie fest, dass sie unversehrt an Geist und Körper waren.

»Was war das?«, fragte Gryf verwirrt. Er stand halb aufgerichtet da, als lauschte er nach etwas. Als er sich umwandte, um seine Umgebung zu betrachten, kam auch schon der Gedankensturm auf.

Hört auf! Es ist genug! Ich dulde nicht, dass hier noch ein weiteres Wesen getötet wird!, rief ihnen Broceliande entgegen. Wer oder was glaubt ihr, dass ihr seid? Götter? Nein, das seid ihr nicht! Haltet ein in eurem Tun, bevor ich euch nochmal eure Grenzen aufzeigen muss!

Diesen Worten folgte ein Gefühl, als würde jemand von oben Wasser auf die Anwesenden gießen, das bis ins Innere eindrang und alles fortschwemmte, was an negativen Gedanken in ihnen war. Es war ein seelischer Reinigungsprozess, der freilich nur für kurze Zeit Bestand haben sollte. Sobald jemand den Zaubergarten verließ, würde er wieder negative Gefühle hegen können. Diejenigen, die in Broceliande blieben, konnten forthin nicht anders, als sich an die Regeln zu halten - selbst die Tonkan, die doch Asmodis' Keim in sich trugen.

Nie wollte ich den Tonkan etwas zuleide tun, sendete An'dean, oder das, was von ihm übrig geblieben war.

Ich schützte nur den Wolf Fenrir und mich. Dass jemand dabei ums Leben kam, lag nicht in meiner Absicht. Ich versichere euch, dass es mir so Leid tut wie nichts anderes in meinem Leben. Wenn ich die Chance hätte, das rückgängig zu machen, würde ich es sofort tun. Leider geht das nicht mehr.

Ich existiere nicht mehr in körperlichem Zustand. Mein Körper löste sich zusammen mit den Tränen auf. Nur auf diese Art war es möglich, den Zauberbrunnen wieder zu aktivieren. Ich hoffe, dass ich wenigstens durch diese Tat das Unrecht wieder gut machen kann.

Es tut mir Leid!

Lebt wohl dort oben und - verzeiht mir.

Ich grüße euch alle.

Zum letzten Mal…

Die Tonkan fühlten, dass die Gedankenbotschaft ehrlich gemeint war. Trotz des Zorns und der Trauer, die sie, auch nach dem Gedankensturm in abgeschwächter Form noch erfüllten, verspürten sie eine tiefe Betroffenheit.

Sie wusstén, dass der ehemalige Gesichtslose Recht hatte. Ihre Leute hatten ihn angegriffen, und er hatte in Notwehr gehandelt, wobei er in diesem Moment die Folgen seines Tuns nicht überblicken konnte.

Merlin und Asmodis erhoben sich. Beide gingen wortlos nebeneinander, als hätte es keinen Streit zwischen ihnen gegeben oder als würden sie sich nicht kennen.

Zamorra Nicole und Teri standen schon am Brunnen. Gryf nahm Fenrir auf die Arme und trug ihn zu seinen Freunden. Asmodis und Merlin folgten ihm.

Sie versammelten sich am Zauberbrunnen, der seinen Namen wieder zu Recht trug. Von An'dean war nichts mehr zu sehen, auch nicht von seiner Kleidung oder von D'Halas Tränen. Dafür konnten die Anwesenden spüren, dass das Wasser wieder Magie besaß. Nach vier Jahren funktionierte der Jungbrunnen wieder.

Merlin stützte sich am Brunnenrand ab. Beschämt über sein Verhalten der letzten Stunde und über das Opfer des Gesichtslosen wagte er nicht, seine Freunde anzusehen.

Er sah An'deans Tasche mit dem Dhyarra darauf. Er ging in die Hocke und nahm den Sternenstein an sich, drückte ihn an die Brust, als halte er etwas unwahrscheinlich Kostbares in den Händen.

»Mach's gut, An'dean«, sagte Teri leise. Trotzdem wurde sie von allen gehört. Sie kannte den Caltar am besten von allen. Ihr ging sein Tod am meisten zu Herzen. »Du warst so anders als alle, die ich kenne. Dennoch warst du immer ein Freund.«

»Mir tut Leid, was geschah«, brummte Sid Amos. Er schien wieder so zu sein wie vor der Auseinandersetzung. »Mir tut nicht Leid, dass ich gegen meinen Bruder gekämpft habe. Aber dass andere Wesen unter unserem Streit litten, das wollte ich nicht.«

Merlin blieb stumm. Hoch aufgerichtet, die Arme vor der Brust verschränkt, stand er da und blickte über die Versammelten hinweg.

»Was ist mit dir?«, knurrte Amos, doch sein Bruder antwortete nicht.

Kopfschüttelnd ging Sid Amos zu den Tonkan. Nach wenigen Metern drehte er sich um.

»Übrigens, die Tonkan stehen unter meinem Schutz. Wenn ihr so wollt, übernehme ich die Patenschaft für die wenigen Überlebenden. Mit der gütigen Erlaubnis meines Bruders bekommen sie eine Art Reservat in Broceliande zugewiesen, innerhalb dessen sie sich bewegen dürfen.«

Er wartete eine Antwort ab, doch der Herr des Zaubergartens stand bewegungslos wie eine Statue da.

»Sie dürfen sich dem Brunnen nur nähern, wenn du es erlaubst«, sprach Amos schließlich weiter. »Sorge also dafür, dass eine magische Sperre besteht, die Unbefugte nicht überschreiten dürfen.«

Er drehte sich um. Ohne sich zu verabschieden, ging er weiter den Schwarzelfen entgegen. Die umringten ihn und redeten leise auf ihn ein. Sie wollten zuerst zu ihren Kindern, so viel konnte man heraushören. Innerhalb weniger Sekunden waren sie mit Amos im dichten Wald verschwunden.

»Ich will wieder nach Château Montagne«, sagte Nicole nach einem Blick auf die Uhr. »Unsere Gäste müssen bald da sein.«

Es klang seltsam deplatziert nach dem, was sie hier erlebt hatten. Aber es war ein Weg zurück in die Normalität.

Zamorra nickte. Auch ihn hielt nichts mehr hier. Teri und Gryf waren ebenfalls damit einverstanden.

Merlin ließ den Eimer in das Wasser gleiten. Als das Gefäß halb gefüllt war, holte er es wieder hoch und gab Fenrir davon zu trinken.

Der Wolf erholte sich zusehends.

Ich werde noch eine Weile hier in Broceliande bleiben, wenn es erlaubt ist! Selbst nach mehrmaligem Genuss des magischen Wassers wird es noch eine Zeit lang dauern, bis ich wieder auf dem Damm bin. Ich weiß nicht, wo ich die letzte Zeit verbracht und was ich getan habe. Hoffentlich kehrt hier mein Gedächtnis zurück.

»Selbstverständlich erlaube ich es dir.« Merlin beugte sich vor und strich dem Wolf über das noch blutverkrustete Fell.

»Hast du uns nichts zu sagen, Merlin?« Zamorra blickte den König der Druiden scharf an.

»Was sollte es zu besprechen geben?«, fragte Merlin zurück. »Es wurde doch schon alles gesagt. Wenn, dann werdet ihr alles erfahren, sobald es an der Zeit ist.«

Die Freunde sahen sich empört an. Wie konnten sie nur damit rechnen, dass der Zauberer etwas anderes sagte als seinen Standardspruch?

»Dann ist es vielleicht zu spät«, gab Nicole zu bedenken.

»Vielleicht«, echote der Uralte. Ansonsten zeigte er nicht, dass er seine Freunde wahrnahm.

Es hatte keinen Zweck.

Gryf und Teri reichten Zamorra und Nicole die Hände und zogen sie mit sich in den zeitlosen Sprung nach Château Montagne.

***

Ted Ewigk, seine Freundin Carlotta und auch Robert Tendyke und die Peters-Zwillinge befanden sich schon seit einer halben Stunde im Château Montagne. Butler William hatte die Rückkehr seiner Herrschaften nicht abgewartet und bewirtete die Gäste schon mit Getränken. Fooly half dabei so gut er konnte, und das ohne wie üblich etwas zu zerstören.

Das war Zamorra, Nicole und den beiden Silbermond-Druiden recht. Sie brauchten einige Minuten, um wieder halbwegs klar denken zu können. Merlins Verhalten hatte sie tiefer getroffen, als der Mordversuch seines Bruders.

»Jetzt kenne ich ihn schon so viele Jahre, aber er wird immer verschlossener«, klagte Gryf.

»Mir macht meine Vision viel mehr zu schaffen«, bekannte Teri. »Irgendwie betrachte ich den Kampf zwischen G'Kearr und seinem Panzerhornschrexen-Spiegelbild als Sinnbild für den Kampf zwischen Merlin und Amos. Wenn eine Panzerhornschrexe in Broceliande gewesen sein soll, dann nur geistig. Körperlich kommt sie nicht hinein. Die Angst der Tonkan ist also unbegründet.«

»Darüber werden wir später reden müssen«, sagte Zamorra. »Wir sollten unsere Freunde nicht mehr warten lassen.«

»Ich bin froh, dass Fenrir lebt«, warf Nicole ein.

»Nicht nur du.« Gryf schaute sie ernst an. »Auch mir hat der alte Köter gefehlt.«

»Wenn er nur wüsste, was er erlebt hat«, sinnierte Teri. »Und es uns sagen könnte…«

»Vielleicht ist es besser, wenn er es nicht weiß«, gab Zamorra zu bedenken.

»Da hast du Recht.« Teri fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Zumindest ich wäre froh, wenn ich die heutigen Erlebnisse vergessen könnte. Auch das mit An'dean.«

Zamorra nickte. Auch ihm ging das Ableben des Gesichtslosen ans Gemüt. Doch er hatte sein Schicksal aus freiem Willen gewählt. Und wenn er jetzt als eine Art guter Geist von Broceliande existierte, dann gönnte ihm das der Meister des Übersinnlichen.

Wenige Minuten später saßen sie im Kreis ihrer Freunde. Mittlerweile war Familie Lafitte auch eingetroffen, und alle ließen sich das vorzügliche Abendessen schmecken.

Zuerst kamen nur vereinzelt Gespräche auf. Die Schlossherren und die Silbermond-Druiden konnten sich nur langsam von den Geschehnissen in Broceliande lösen. Erst zu fortgeschrittener Stunde und mit zunehmendem Alkoholkonsum wurden sie etwas lockerer. Schließlich konnten ihre Gäste nichts dafür, was sie in Merlins Zaubergarten erlebten.

Kurz vor dem Jahreswechsel erhob Zamorra sein Glas.

»Auf was wollen wir anstoßen?«

»Auf den Frieden«, antwortete Gryf.

»Unsere Freundschaft.« Teri hielt ihr Glas hoch.

»Die Gesundheit eines jeden«, sagte Carlotta und sah dabei Ted Ewigk an.

»Nun denn.« Zum ersten Mal an diesem Abend lächelte Zamorra und seine Augen glänzten dabei. »Dann trinken wir auf die Zukunft. Denn sie gehört uns allen.«

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 736 »Mosaik des Todes«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 695 »Hexentod«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 640 »Hexentränen«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 639 »Merlins Zauberwald«, Professor Zamorra Nr. 640 »Hexentränen«

 [5]Siehe Professor Zamorra Nr. 745 »Kampf der Ewigen«

 [6]Siehe Professor Zamorra Nr. 744 »Im Land der Spinnen«
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